
Berlin, den 8. September 1900.
f d III ff

Götter, Helden und Waldersee.

haron: Viele sind es diesmal einstweilennoch nicht. Aber was für

merkwürdigeMünzsortenfindet man zwischenden Lippen! Dollars,
schäbigeSixpencestücke,Rubel, Franks, Lire und Jens. Der Plutos mag

wissen,was dieseObolosernte werth ist! Bin mit den Peseten damals schön

reingefallen. Deutschescheinenunter den Passagieren gar nicht zu sein.
H ermes: Die sindzu spät gekommen,zu ihrem Heil. Wir haben

Leichengenug. Und schon schwingtdie Pestüber Europa ihre schreckende
Geißel.Kein Wunder bei dem lebhaften Verkehr mit Ostasien. Schlechte
Aussichtenaber für den Handel. Spute Dich, Sohn der Nyxl Ungesundes
Klima hier. Und ichmußheute noch die Frachtenbilanzfertig machen-

Charon: Was ist oben denn eigentlichlos? Bei meinem langwei-
ligenGeschäftist man nie auf dem Laufenden.

Hermest Die alte Geschichte:Hader und Streit um Macht und

Güter. Die Weißen,denen der Raum zu eng wird, sind ins Land der Gel-

ben eingebrochenund die Gelben suchen sichihrer nun zu erwehren, —

auf ihre bekannte Weise natürlich, mit grausamster, Menschenlebenund

Menschenwürdenicht achtender Tücke. Das hat der Kreislauf der Jahre
oft schon gesehen. Jetzt war es besonders schlimm, weil die Weißen
mit ihren eigenenWaffen die Gelben zu wirksamer Kampfkunstgeriistet
haben und weil, wie es leider ja Mode geworden ist, allerlei unsinnige
Nachrichtenmit Blitzesschnelleverbreitet werden. Denenhaben mancheweiße
Machthabergeglaubt und nun zeigtsichs,daßdieDinge ganz anders liegen.
Uneinigkeitunter den Weißenmußtedie Folge fein. Von den Völkern,die
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eben noch prahlendvon gemeinsamenJdealen schwatzten,denkt jedes nur an

sich,will jedes von der Beute einen möglichstgroßenTheil an sichreißen.Die

meisten wittern auch schon,daßallzu scharfesVorgehen ihnen die Profitaus-
sichtensperren könnte. Es siehtmit demWeltfriedenböseaus; und wenn es

so weiter geht, kannst Du tüchtigeArbeit bekommen. Aber nun flink, Ere-

bide! Jch habe mehr zu thun, als michhier über Politik zu unterhalten!

Bismarck:He!Holüber!
·

C h a r o n: Bist Du auch wirklichtot? Seit ichmichverleiten ließ,den

lebendigenHerakles in meinen Kahn zu nehmen, und dafürein Jahr Ketten

bekam, bin ichein Bischen ängstlichgeworden.
Bis marck: Der Kerl macht Umständewie Pinnow, wenn ichgegen

Schweningers Vorschrifteine zweiteHalbeMoät verlangte . . . LiestDu denn

keine Zeitungen, Einpeitscherder GöttersraktionPSonst müßtestDu doch
längstwissen,daß ich so tot wie möglichbin, ganz überlebt und überholt,
altes Eisen. Tummle Dich: wir Alle, die ’rüber wollen, sind tot!

Hermes: Der Mann lügtnicht. Jch kenne ihn. Meine Handels-
leute lieben ihn nicht. Aber tot ist er wirklich. Und-auch die Anderen leben

nicht mehr. SchürzeDeinen Schifferkittelund hole sieüber, ehe der Riese
im schwarzenGewand unangenehm wird. Er kanns werden. Doch dann

schnellvorwärts! Die Abendknrsemüssenlängstschongemeldet sein«
Bis-marck: Man muß sich mal hier unten umsehen. Vielleicht

kommt ein Jnspirirter des Weges. Von oben ist kein klares Bild zu erken-

nen. Schade, daß ich nichtle coeur löger habe, wie meine besserin die

Zeit passendenKollegen,und immer noch an dem offenbar ganz veralteten

Glauben hänge,daßPolitik treiben voraussehn heißt.Mir scheint, was

nun geschieht,war leichtvorauszusehn.Ich lesejetztja sehrhäufig,eigentlich
hätteichnach70 nichtsmehrgeleistetund obendrein nochdas ganz dummeWort

vom saturirten Staat gesprochen;erst seit meiner Entlassung sei ein frischer
Zug in die Sachegekommen,denn ichseizwanzigJahre eben kein Mehrer des

Reichesgewesen.Mag sein; ein Renommirer des Reicheswar ichjedenfalls
nicht. Auchfehltemir immer die power without responsibility, die mein

alter Feind Gladstoneso eifrig erstrebte und die heutewieder recht beliebt ge-

worden zu sein scheint. Jch nahm es mit der Verantwortlichkeit sehr ernst,
gab michnie damit zufrieden,daßichdie Unterschrift des Monarchenin der

Mappe hatte, und mir wurde vor 64, 66 und70 das Leben rechtsauergemacht,
sosauer, daßder Ekel vor dem Hominingeruchmichimmeröfterinmeine Wäl-

der trieb. Die Weltkarte — unter ,Welt«thut mans heute nicht — haben
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die dreiKriege ja nicht gerade wesentlichverändert,aber den Deutschenhaben
sieschließlichdochganz schöneErfolgegebrachtund mir schienDeutschlands
Zukunft damals in Europa und auf dem Lande zu liegen. Jetzt weht ein

anderer Wind. Auf das quieta non movere wird kein Werth mehr gelegt-
Probiren gehtüberStudiren; und wir werden ja sehn,was draus wird. Ganz
soschnell,wie ungeduldigeNachbarn annehmen, kann das DeutscheReichnicht
ruinirtwerden. Aber ichhabeeinigeSorge, ob dem glorreichenSommer jetzt

nichtein harter Winter des Mißvergnügensfolgenwird. Das Schlimmsteist,

daßmannichtweiß,an wenman sichhalten soll. UnserestrebsamenHerren
rechtsundin der Mitte hättensichgewißbeeilt, gegen angemesseneEntschädi-
gung jedenBedarf an Feigenblätternzu befriedigen,aber manhatsie gar nicht

erstbemüht.KriegohneKriegserklärung,KriegohneReichstaglWenn ich,dem

in internationaler Politik Erfahrung und eine sichereHand dochselbstvon

Richternicht abgesprochenwurde, solcheDinge riskirt hätte:die alten Fort-

schrittsweiberhättenmich mit nassenScheuerlappen totgeschlagen.Heutzu-
tage gehts. Vielleichteben, weil kein greifbarerTrägerder Verantwortlich-
keit-da ist und jededer nicht ganz radikalen Fraktionen den ohneministerielle

Deckungim Vordergrund stehendenMonarchen eines Tages dochnoch als

Hospitantenbegrüßenzu könnenhofst.Hohenlohe...Ich habeihnniefüreinen

starkenPolitiker gehalten,nichtmal mehrfürStraßburgstarkgenug, und habe
ihn währendseiner erstenKanzlerzeitdann immerhin nochüberschätzt.Klar

wurde mir seineValeur erst,’als er in Friedrichsruh nicht zu stöhnenauf-
hörenwollte, wie furchtbar schwerdas Lied dochzu blasen sei. Mir fiel da-

bei ein, wie ichvor 48 mal in eine Liebhabervorstellunggeschlepptund wie

mir von einer Tante des stotternden Romeo nach jeder Szene zugeflüstert
worden war, der Junge gebesichalle Mühe, aber es seiso entsetzlichschwer.
Madame,sagteich endlich, dann hätteer die Rolle lieber nichtübernehmen
sollen ...Aberich hieltHohenlohestets für einen Gentleman Und kann mir auf
seineEffacirungkeinen andern Vers machenals den: seineTheilnahmlosig-
keit,die ja von der ersten Stunde an unverhülltsichtbarwar, soll publice
zeigen,daßer mit der ganzen asiatischenGeschichtenichtszu thun habenwill.

Jch hättees, bei anderer AuffassungpolitischerPflichten, anders gemacht
und in dem"Augenblick,wo ich die Verantwortung nicht mehrtragenkonnte,
meinen Abschiedgenommen. Das ist am Ende Geschmackssache.Aber er

betrachtetsichwohl kaum nochals im Amt. Daher auchWerki. Und Bülow?

Jch habe nicht den Eindruck, daß er in der letztenZeit eine glücklicheHand
gehabt hat; trop de Ziele und zu viel Rednertemperament fürpolitischeGe-
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schäftsführunggroßenStils. Primo loco habe ichnach ihm aber nicht zu

fragen und rege michdeshalb nicht darüber auf, daß auch er sichwährendder

kritischstenTageabsentirt. Staatssekretäreregiren bei uns nach der Ver-

fassungnicht und es ist gleichgiltig, ob sie sichwichtig machen oder sichals

Manager fühlen. Sie bleiben erste Vortragende Räthe Und sind, auch wo

sie im abgegrenztenRessortden Kanzler vertreten, nur dem Vorgesetztenver-

antwortlich. Staatssekretäresind schließlichnicht mal verpflichtet, Nein zu

sagen; sie können,wenn sies mit Ehre und Reputation vereinbar finden,
einfachaufKommando Ordre pariren. Nur von dem ersten Beamten des -

Reichsverlange ichmehr als solcheTroupiertugend.
Caprivi: Wenn Euer Durchlaucht etwa auf michzielen . . .

Bismarck: Herr General, Sie wissen,daßichseit dem Tage, wo Sie

mir die Ehre erwiesen,das Wort an michzu richten,Sie nie in die Verlegen-
heit gebrachthabe, mit mir über Politik sprechenzu müssen.Auchjetztlag
der Gedanke an Ihre episodischeBeschäftigungmit dieserKunst mir fern.

Eaprivi: Das freut michaufrichtig. Jch wäre in der Lage,manches

Mißverständnißaufzuklärenund zu beweisen,daß ich mir Eurer Durch-
laucht Unwillen wiederholtdurchHandlungen zugezogen habe, an denen ich
im Grunde ganz schuldloswar. Andere aber, die nicht in solcherZwangs-
lage waren wie ich . .. Nicht ichhabe gesagt: »AuchEurer Majestäterlauch-
ter Ahnherr wäre nicht Friedrich der Große geworden, wenn er neben sich
einen allmächtigenMinister geduldet hätte!«sDa saß ich noch still und

ahnunglos in Hannover. Aber Graf Waldersee . . .

Mo ltke: Nicht untüchtig!
Caprivi: Mag sein. Der Herr Feldmarschall hat nicht allen Mit-

arbeitern an seinemWerke das selbenachsichtigeWohlwollen geschenkt.Und

auchEuer Durchlaucht haben, trotz den früherenFriktionen, mit dem Kom-

mandirenden des neunten Eorps von 91 an ja freundschaftlichverkehrt.
Bismarck: Freundschaftlich?. . Mir ist, als ob mein alter Freund,

der Gesichtsschmerz,mich auch hier noch aufsuchenwollte. Als Lesczynski
weggeschicktwurde — wie man allgemein glaubte, weil er sich zu gut
mit mir gestellt hatte — und Waldersee kam —- «wie ich annahm, um

michaus der Nachbarschaftbequemzuüberwachen—,konntenichts mich hin-
dern, Höflichkeitenhöflichzu erwidern. Verfeindet waren wir nicht. Sei-

nen Versuch, den damaligen Prinzen Wilhelm für eine kirchlich-politische

Richtung stoeckerscherCouleur in Anspruchzu nehmen, hatte ichdecidirt, aber

ohne persönlicheSpitze zurückgewiesen;außerdemmir verbeten, daß der
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Generalstabschefsich ohne mein Wissen diplomatischeBerichte aus Paris

schickenließund so dieMöglichkeithatte, meine ihm vielleichtzu ruhige Po-
litik beim König zu kontrekarriren. Unsere Ansichtenüber die Nothwendig-
keit kriegerischerAuseinandersetzungenmitWest und Ost waren wohl immer

verschieden.Jch habedie Zumuthung,der Vorsehung in die Karten zu gucken
stets abgelehnt und hättenur einen im Drang äußersterNothwehrbegonne-
nen Krieg vor der Salus publica verantworten können. Unsere hitzigeMi-

litärparteifand alle paarJahre, jetztseizum Losschlagender günstigsteMo-
ment und den könne nur ein alter Esel wie ich verpassen. Gerade fähigen
Militärs wird die ,schlaffeFriedenszeit«des englischenRichard leicht lang
und sogar an unserm verehrten Marschall hier-habeichmanchmal Spuren
eines gewissenBlutdurstes bemerkt. Nun erstLeute von noch ganz unge-

stillter Applausfehnsucht! Wer weiß,ob ich als NachfolgerMoltkes, also in

einer Stellung, wo jeder im Feld Unerprobte eine schlechteFigur macht,
mir nicht auch einen Zweifrontenkrieg zum Geburtstag gewünschthätte!
Jedenfalls lag nichts vor, was michveranlassen konnte,dem General, der

sichals Gast melden ließ,die Thür meines Wohnzimmers zu verschließen.

Friedrich der Große? Du lieber Gott! Daß Waldersee mir nicht besonders

gewogen sein konnte, habe ich nie bezweifeltund mehr als einmaldasGefühl
gehabt, er wolle nachfehn, ob für einen schicklichenKranz die Stunde noch

nicht gekommensei. Er haXsich einen starken Bethätigungdrangerhalten
und ichglaube, daßer heute noch an den Kanzler denkt;als Uebergang hatte
er lange den straßburgerPosten ins Auge gefaßt.Wir wußten,was wir von

einander zu halten hatten, und haben, ohne je ein intimes Wort zu wechseln,
auf dem Fuß wohlerzogenerMenschenverkehrt. Jch war aus langer amt-

licherThätigkeitdaran gewöhnt,bei Tisch, wenn es feinmußte,Jagd- und

BallgeschichtenderinsipidestenArtzuerzählen;außerdemforgtenArmeefragen
und gemeinsamehamburger Bekannte dafür,daßder Stoff niemals ausging.

Moltke: Der jetzigeFeldmarfchall sprichtgut!
Bismarck: . . . Ja; wie ein nicht ganz ausgewachsenerMiquelin

Uniform. Auf keinen Fall kann man nach seinen letztenLeistungensagen,
daßer Euer Excellenzkopirtund nach dem Ruhm eines großenSchweigers

strebt. Eher könnte man eine gewisseAehnlichkeitmit Wrangel finden. Jch
habe im Punkte der Bahnhofsreden ja auch Manches gesündigt,aber doch
erst, als meine Dienste nicht mehr beanspruchtwurden. Jetzthabe ichoftden

Eindruck, daßdie eloquenten Franzosen uns angesteckthaben. Wo ist der

preußischeGeneral hingekommen,der die Hand an denHelmlegte und höch-



406 Die Zukunft.

stens an Königs Geburtstag den Mund zu einer Rede öffnete?Und auch
dann gabs seltenmehr als drei forscheSätze, die man nicht genau ansehn
durfte. Heutzutagewerden uns ganze Leitartikel vorgetragen. Hoffentlich
schadetsder Schlagfertigkeitnicht, wie anno Olivier-Mac Mahon..

C ap ri v i: Der Herr Oberkommandirende in China . . .

Bis m a r ek: In Petschilil Das ist ein Unterschied.
Caprivi: . . . in Petschili hat seinen Stil in nahem Verkehr mit

Iournalisten geschult. DieHerren von Hammersteinund Normann-Schu-
mann wußten,was sie ihm schuldigwaren. Bei dem Einen sollens hundert-
tausend Mark, bei dem Anderen im Laus der Jahre nicht viel weniger ge-

wesensein. Auchjetzthat er, außerder Dienerschastfür die siebenZimmer
seines Asbesthauses und dem Koch mit zwölftausendMark Gehalt, ja ein

Preßbureaubei sich. An Nachrichtenwird es also nicht fehlen. Diese enge

Beziehung von Soldaten und Zeitungschreibernwar mir immer bedenk-

lich. Reden verhallen schnell; wenn ichauchsagenmuß,daßdie Betheuerung,
nie, unter keinen Umständen,einen Befehl zum Rückngzu geben . . .

Moltke: Sollte niemals gesagtwerden!

Bismarck: Ganz einverstanden. Aber warum wollen wir uns bei

Kleinigkeitenaushalten? In unsererZeit mußjederEhrgeizigemit der Presse
arbeiten; die Art richtet sichnachdem persönlichenReinlichleitbedürsniß.Un-

bedachteWorte sind nichtsSeltenes mehr; und den ganzen ApparatvonPho-
tographen, Kinematographen,Interviews und Requisitenschilderungwürde
ich schließlichmit in den Kan nehmen, wenn ichnur wüßte,wohin die Reise
gehen soll. Jedem meiner Landsleute gönneich,daßer gut aufgehobenist,
gut zu essenund zu trinken hat, und mehr als jedemAnderen einem General

von fast siebenzigIahren, der es aus dieserunsauberen chinesischenGaleere

aushalten soll. Viel Freude wird er da nicht erleben und ichwünscheihm
allen geistlichenund weltlichen Trost. Schon im Interesse unseres An-

sehens. Ich halte es sür einen außerordentlichenFehler, daßwir den Gene-

ralissimus stellen — wir haben politischda unten wenig zu suchenund hät-
ten von ausgiebigenAderlässender Anderen den sicherstenVortheil gehabt—,
kann aber nun, da er leider ernannt ist, als Deutschernichtwünschen,daßer

eine schlechteRolle spielt. Wir haben Unannehmlichkeitengenug gehabt.
Die Interpellation im englischenUnterhause, ob man nachdem Pardon-
verbot von höchsterStelle noch daran denke, Ihrer MajestätSoldaten

dem deutschenKommando unterzuordnen, Uchtomskijs bösartigeArtikel,
die ohne besonderen Wink kein Censor durchgelassenhätte, die wieder-
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holten Zurechtweisungenim russischenReichsanzeiger,der Spott aller Witz-
blätter der Erde: in den achtzigerJahren hätteman es für unmöglichge-

halten. Unsere Aufgabe war, die Gesandten zu befreien. Das wurde, weil

die Jahreszeit einem Vormarsch aufPeking ungünstigsei, gar nicht versucht,
in dem Eorps, das die Europäermühelosentsetzte,war kein einzigerdeut-

scherSoldat und unverschämtePariser können mit einem Schein-von Recht
aus dem Gendarmenchorcitiren: Mais par un malheureux hasard nous

arrivons toujours trop tard. Oder trop töt, was manchmalnochschlim-
mer ist. In der Politik darf man weder zu spätnochzu früh kommen; man

mußwarten können und, wenn die Stunde schlägt,zur Stelle sein. Den

Luxus der Nervositätdarf der politischeGeschäftsmannsichhöchstensin

seinenvier Wänden und allenfalls noch bei Rednerturnieren gestatten.
Moltke: Auch da nicht; sonstwird er geistreich.
Bis m arek: Lieber Marschall, ichhabe nur einmal von Ihnen einen

Witz gehört.An dem Abend, wo ichIhnen sagenmußte,daß es gegen die

Franzosen losgehe, drehten Sie sichnach unserem kurzen,sehr ernsten Ge-

sprächnoch in der Thür um und riefen: »EineRheinbrückesoll übrigens

schongesprengtsein.« Auf meinen erstaunten Blick setztenSie hinzu: »Sie
war auch furchtbar staubig«und gingen ab. Seitdem habe ich vor Ihren

witzigen Anwandlungen eine gewisseScheu. Die jetzigeSituation muß

Ihnen sehr bedenklicherscheinen. Und ich fürchte,Sie sind wieder im Recht.
Der allgemeine Wunsch, sichzurückzuziehnund uns die Suppe allein aus-«

essen zu lassen, ist, trotz der offiziösenVertuschung, nicht zu verkennen.

Der Oberbefehl, gegen den man sichnichtgut sträubenkonnte, wird thatsäch-

lich nicht viel bedeuten und uns früheroder späterVerlegenheitenbringen,

schonweil erin Frankreich und Rußlandals Demüthigungempfunden wird.

Eine Entschädigungkönnte nur das vermehrtePrestigebietenzund das gön-

nen die Anderen uns natürlichnicht, weil siemeinen, in einem auch nur

scheinbar allen europäischenKontingenten befehlenden deutschen Gene-

ralissimus würden die Chinesen den Vertreter eines in Europa "allmächti-

gen DeutschenKaisers sehn. Deshalb möchtensie die Sache erledigen, ehe

Waldersee kommt und seinen Palikaotag erlebt. Außerdemfragen sie sich

vergebens, was da unten eigentlich zu holen ist. Die Russen grenzen

mit sechstausendKilometern an China, haben zwölfhundertMillionen chi-

nesischerAnleihe garantirt und müssendran denken, ihrer transsibirischen

Bahn, in der über zweiMilliarden stecken,das mandschurischeTerrain dau-

ernd zu sichern. Sie haben gar kein Interesse daran, die Chinesenzu ärgern,
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müssensichim Gegenteilbemühn,sie bei guter Laune zu halten, und haben
auch wirklichvom Peking-bis zum Cassini-Vertragmit dieserMethodegute
Geschäftegemacht. Sie brauchen die Mandschureials Pufferstaat und wer-

den siekriegen;vielleichtnicht gleichoffiziellzein Verhältnißwie zu den Bal-

kanstaaten würde vorläufiggenügen,dadie BahnverbindungnachWladiwo-

stokund Port Arthur die Hauptsacheist.Gefährdetkann der russischeEinfluß
nur werden, wenn sie in den Augen der Chinesenden Nimbus der stärksten

Machteinbüßen.Daraus ergiebtsich,mitwelchenGefühlensieunterdeutschem
Oberbefehl fechtenwürden, — ganz abgesehendavon, daßunser Allerhöch-
ster Herr nun auch nochöffentlichgesagthat, er fasse die Uebertragung des

Oberbefehls an einen deutschenGeneral als eine allseitige Anerkennung
unserer militärischenLeistungenauf. Seitdem ist dieVerschnupfungakutge-
worden. Frankreich willin TongkingRuhe haben und an dem russischenFaden
mitspinnen undNordamerika denkt,daßes zumeport und zu lohnendenKon-
zefsionender Nächsteist. Ueberhaupt will Keiner den wichtigenKunden gern

kränken und die eben ersteinigermaßenin Ordnung gebrachtenchinesischenFi-
nanzen bis zurJnsolvenzzerrütten.Von Kreuzzugsidealenund ähnlichenschö-
nen Dingen merke ichnirgends Etwas; derHimmelbewahreauchEuropa vor

der KonkurrenzvonvierhundertMillionen neuer, modern gedrillterChristen-
kulis! Daß England die Gelegenheitfür günstighält, um nach alter Ge-

wohnheit zwischenDeutschenund Russen wieder einmal ein Feuerchen an-

zuzünden,wundert mich nicht; Salisbury könnte lachen, wenn er uns in

asiatischenFragen mit dem Zaren brouillirt hätte.. . AengstlicheSchüchtern-
, heit ist mir nie vorgeworfenworden, aberichhabe mich immer gehütet,diesen

unausgetragenen weltgeschichtlichenHändelnzu nah zukommenund so neue

Reibungflächenzu schaffen. Auch jetztseheichkein lohnendes Ziel-
C ap,rivi: Darf ichdarauf hinweisen,daßin den Zeitungen steht,es

werde sichwahrscheinlichmehr um einen diplomatischenals um einen mili-

tärischenOberbefehlhandeln und deshalb seiGraf. . .

Bis marck: Das ist dummes Zeug. Als ob eine GroßmachtAndere,
von anderen Interessen Geleitete für sichverhandeln, sichzu Gunsten eines

diplomatischenDalailama ausschalten ließe!Sollten solchenapoleonische

Jllusionen bei uns möglichwerden, dann wünschteich, nochlebendigzusein,
um, wie ich in Versailles in einer Minute des Unmuths drohte, meinen

Stuhl mit hörbaremRuck auf die linke Seite stellenzu können.

Charon: Zu Bett, meine Herren! Jch muß die Charoneia jetzt

schließen.Lange genug habe ichIhnen Zeit gelassen. Nun aber weiter!

sso
V
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An Friedrich NietzschesBahrekH
Immer noch bin ich Eurer Liebe Erbe

und Erdreich",blühendzu Eurem Gedächt-
nisse, oh Ihr Geliebtesten.

Also sprichtheute zu uns Zarathustra.

Manist geschehen,was wir, die ihn liebten, längst gefürchtethaben.
««

Das Schicksalspielt mit uns erischen, wie ein Riesenraubthiermit

wehrlosen Lämmern; es vermag auch die Größtender Menschenzu zertreten.
Jetzt hat es seinen letztenPrankenschlagnach ihm geschlagen,nach ihm, den

es zuvor schon, ach, so oft getroffen hatte.- Was es heute that, war nicht
sein schlimmsterStreich; und doch hätteFriedrich Nietzsche,der Einzig-Gü-
tige, ihn hart genug empfunden, hätte er ihn noch kommen sehen können.

Nicht um seinetwillen, — denn dieser Prophet des Jchs besaßwahrlich in

allen Dingen des Lebens, die nicht sein Schaffen angingen, die Selbstlosig-
keit, die seine Gegner, ihre Prediger, so unendlich oft nur im Munde füh-

ren; und er hättewenig gefragt um das arme UeberbleibseleignenDaseins,
das ihm noch allein gebliebenwar. Aber er hättegeklagt um Derer willen,
die in Wahrheit das Opfer dieses Schlages ist, der edlen Frau zu Liebe,
aus deren Schwesterhändener den letzten Rest von Erden-, von Kinder-

glückerhalten hat, der für ihn gering war und den dochnur ein reichesHerz
verschenkenkonnte-

Doch wir, die wir an seiner Bahre stehen, würden wenig in seinem
Geiste handeln, wollten wir selbst dieseStunde nur um ihn klagen. Weiter,
Leben, weiter, würde er rufen, wenn seineStimme uns nocherreichenkönnte;
wandert den Weg der Menschheitvorwärts, rastet auch Jhr nicht, die Jhr
auf mich sahet, weilet nicht, so lange es Tag ist, werdet nicht müde, Euch

n Größere, Stärkere umzuschaffen. Und Dies ist der einzige Trost, den

wir der Gütigen, von dem Leide dieser Stunden ganz Zerschmetterten, der

heute mehr genommen ist als Allen unter uns, geben können. Auch für sie
heißtihres Bruders Mahnung: Vorwärts, nichtumschauen,wirken und leben,

sich leben, sich auswirken. Und ihr, der Liebenden, der Verehrenden, kann

selbst am Tage dieser Schmerzen der Gedanke an solcheklagloseFeier nicht

unheilig scheinen; denn ihr Schaffen, ihr Sich-Lebenwürden nichts Anderes

sein als: für ihn schaffen, für ihn leben. Jn der Zeit, da unser großer
Toter unter der Krankheit schwach und klein geworden war, kam ihm von

seiner Schwesteralles Gute. Sein Geist war tot, aber es lebte doch nicht

««·)Gedenkrede, gehalten zur Trauerfeier im Sterbehause zu Weimar am

siebenundzwanzigstenAugust 1900.
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nur sein Leib, sondern auch sein Herz noch; und dem hat diese stets Ge-

treue eben so,viel Liebe erwiesen wie dem armen Erdenrest des Körpers.
Das wird ihr unvergessenbleiben; und da sie mit allem Nietzsche-Stolz,der

ihr innewohnt, ihr Werk nie als herablassendes,thränenseligesMitleid, son-
dern als Freude spendendenDienst ansah, ist es ihr an sichselbstLohn genug

gewesen. Und heute ist ihr wehesterSchmerz, daß ihr jetzt dieses schönste,
liebereichsteAmt entzogen ist. Aber so hart es sie ankommen mag, davon

zu scheiden: ihr bleibt ein anderes, zu dem sie eben so als Erste und Ein-

zige berufen ist. Sie soll das Andenken ihres Bruders hüten und mehren,
und wie sie seinen kranken Tagen nicht eine Pflegerin des Leibes nur, son-
dern mehr noch des Gemütheswar, so ist sie heute und in Zukunftdie Ge-

schichtschreiberinnicht nur seines Geistes, sondern mehr noch seiner Seele.

Von deren Werden und Wachsthum, von deren zartesten und tiefsten Falten

weißsieunsäglichmehr, als je ein Biograph unserer oder späterZeiten wird

erkunden können. Und es ist gut gethan, wenn aus dieses Bruders Grabe

noch Blumen schönenSchaffens wachsen.
Nochweniger sollen wir Anderen müßiggehen. Uns wird von diesem

Trauertage an der gleicheBeruf, aus diesem nun vergangenen Leben, aus

diesem nun vollbrachtenWerk für uns — zuerst für uns, so wollte Er es

und so ist es recht —, dann auch siir Andere, all den Saft zu saugen, der

uns dienen kann. Und wir haben auch an seiner Bahre nichts Anderes zu

schaffen,als nach dem Maße seiner Größe zu forschen-
Sein Werk, seine Lehre, seine Worte, was sprechen sie zu uns in

dieser Feierstunde? Sie waren das theure Gut, für das er den Preis eines

von Leiden umstarrten Lebens zahlte. Und wenn der königlicheStolz ihrer

hohen Forderungen auch diesemPathos seines Schicksalszuletztden Ursprung
dankt: nie hat der Druck seines Unglücksauf seinem Schaffen gelastet,nie

hat die Form-oder den Inhalt seines Denkens auch nur ein Hauch von

Trübheit und niederziehenderSchwermuth angeflogen. Pessimist war er

nur, so lange er gesund war, Das heißt: so lange er dem übermächtigen

Einfluß eines großenVorgängerserlag. Und wie Entgegengesetztes,wie

Großeshat die Noth seines Leibes da gewirkt, wo auch seine Ueberkraft ihr
nicht alle Macht über die Gestalt seines Denkens entziehenkonnte! Aus

dem Zwang seiner so oft von Krankheit durchbrochenenArbeit heraus, aus

dem MißverhältnißzwischenseinemunbezähmbarenSchaffensdrangund der so
immer schwererzu meisterndenSprödigkeitdes Stoffes ist ihm das Bruch-
stück,der ganz kurze, auf wenigeBlätter, oft nur in ein, zwei Sätze ge-
bannte Gedankengang,die natürliche,zuletzt nothwendigeForm der Aeuße-

rung geworden. Gewiß: der Einheit seines Gedankenbaues ist damit viel

Eintrag geschehenund die augenblicklicheWirkung vieler Einzelerkenntnisse
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ist dadurch geradezu aufgehoben. Es wird noch langer ordnender Arbeit

bedürfen,ehe dieses Hindernißüberwunden wird. Aber für die Gestalt
seines Schaffens, — welcheherrliche Tugend hat er nicht aus dieser zuerst
so qualvollen Noth gemacht! Doch weit, weit über diese Leistunghinaus
führt die andere, ungleichhöhere:Friedrich Nietzschesteht an den Pforten
eines neuen Abschnittes unserer Sprachgeschichte.Er hat eine neue Prosa
geschaffen,die einzige unseres Jahrhunderts, die sich an marmorner Schön-
heit mit der Goethes vergleichenkann. Und sie hat zu GoethesPlastik den

sinnverwirrenden und trotzdem nie unmonumentalen Farbenreichthum gefügt,
den sichJean Paul auf den stillen Jnseln seines sonst so bunt gekräuselten

Sprach: und Gedankenmeeres abgerungen hat und den auch der friedevolle
Stifter zuweilenerreichte. Er hat mit ihr in Wahrheit ein neues großesGut

in den geistigen Besitz des heute aufwärts strebendenGeschlechtsgefügt.
Denn obgleichsie weit wenigergefälteltdahin rauscht als die schwerePracht
des älteren Goethe, ist sie im Stande, das an Schattirungen sehr viel

reichereAusdrucksbedürfnißunseres, des mit Nietzscheanhebenden Zeitalters
zu befriedigen. Er hat uns damit befreit von dem nichtimmer guten Nachhall,
den Schillers allzu starke Rhetorik viele Jahrzehnte hindurch geweckthat,
und von den falschenLichtern, mit denen die fünfzigerund sechzigerJahre
ihre realistischen und im Grunde doch etwas theatermäßigaufgeputzten
Sprachgemäldezu zieren pflegten. Und ist er so der Meister wissenschaft-
licher, auseinandersetzenderDarstellung geworden, so ist er dochauchdarüber

noch hinausgedrungen: er hat in seinen Zarathustrahytnnen ein Denkmal

gehobenerRede geschaffen,zu dem die Geschichteunseres Schriftthums kein-

Seitenstückaufzuweisenvermag; und er hat in seinen Liedern den Reichthum
der geistigenFarben mit strengemStil so vorbildlich vereinigt,daß die neu

heraufkommendeDichtung unserer Tage auf ihn mit dem selbenDanke zurück-
schauenmuß wie die bildenden Künstler gleichenAlters und gleicherRich-
tung auf Arnold Boecklin.

Aber was Anderen dies wahrlich nicht niedrig gesteckteZiel ihrer
Lebensleistungausmacht, Das war für diesen König in der Rangordnung
der Geister nur das Gewand eines noch reicherenInhalts. Denn wir For-

scherdürfen dochnicht auf den Ruhm verzichten,ihn zu uns zu zählen.Nach

kurzenSchritten aus abseits führenderBahn hat er zwar aller Gelehrsam-
keit für immer abgesagt,aber um Erkenntniß ist er bis zum letzten Tage
seiner Schaffenszeitbemühtgeblieben. Er hat nie aufgehört,sichwie Pla-
ton als einen Freund der Weisheit zu bezeichnen,und so weit ihn auch sein

Weg von den Bücherstubenund NachrichtensammlungenheutigerErfahrung-
wissenschaftsortführte:er hat nie ein Wort geschrieben,das nichtdemWissen
um die menschlicheSeele und um das Weltgeschehengedient hätte.
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Gewiß: auchda, wo er forschte,blieb er ein Schauender, ein Ahnender
und, wenn man will, ein Künstler. Die großenGedanken, die seine Schriften
so herrischüberschatten,der Plan einer Steigerung des Einzel-Menschenüber
das heutige Maß seiner geistigen und mehr noch seiner Willenssähigkeiten
hinaus, die Jdeendichtungder ewigen Wiederkunft, sie sind riesenhafte Pro-

jektionenin das Ungewisse,in den unbegrenztenWeltraum der Zukunft hin-
ein. Aber alle wahrhaft schöpferischeWissenschaftkann nur auf den Flügeln
starkerPhantasie ins freie Lustmeer der Gedanken und hoch hinaus über den

sehr festen, aber auch sehr engen Boden der greifbarenWirklichkeitaufwärts
dringen. Weder Platons Zukunftstaat noch seine Märchenlehrevom. Ideen-
paradies wurzeln sichererin der Erfahrung. Und nochauffälligerist Nietzsches
hellseherischeArt, die mehr auf die eigene Deutung der Dinge vertraut als

auf alle Beschreibungvon ihnen: immer und immer fliegt er über die weiten

Reichedes Wissens dahin, in denen heute so viel Tausende fleißigerArbeiter,
Jeder für sich, an fast eben so viel tausend einzelnenPunkten am Werke

sind,nirgends will er verweilen, überall das Entsernte zusammen sehen, nie

auf Anderer Belehrung warten, nur im Fluge abwärts schauen, lieber ahnen,
vermuthen als beobachtenoder gar messenund wägen. Er ist das Urbild

bauen«der,begrifflicherWissenschaft;nur daß seine Gedanken niemals den

Farben- und Formenreichthumdes Lebens verloren, niemals das tote Grau
eines unnütz Begriffescheidendenund spaltenden Hirnspiels annahmen.
Daß eine solcheForschung in einem Zeitalter begeisterteinseitigerEr-

fahrungwissenschaftviel Anfechtungerlitt, war selbstverständlichDoch darf
die Auseinandersetzungüber die Jrrthümer in Nietzsches Denken, wie

mich dünkt, noch lange aufgeschobenbleiben, bis zu dem Tage nämlich, da

seine Gegner ihn wirklichkennen. Alles, was er schrieb, dient im Grunde

der Gesellschaftwissenschaft,einem Forschungzweige,der eben erst aufgeschossen
ist und dem, so weit ichsehe, nur Comte, ihr Begründer,bisher eine ähnliche
Fülle von großenGedanken, von Einzelbeobachtungenund von Anregungen
der Forschungweisezugeführthat. Ueber Nietzscheaber haben sichbis auf
den heutigen Tag sehr viele Gelehrteanderer Herkunft,aber sehr wenigedieser
WissenschaftAngehörigeausgesprochenund von ihnen hat nochKeiner gegen

Nietzschegezeugt. Es wäre sehr unredlich und es würde weder dem Ernst
dieser Stunde noch dem Geist des großenToten entsprechen,sollte hier ver-

schwiegenwerden, daß dieser Forscher der großenZusammenhängedie Ge-

biete geschichtlicheroder staatswissenschaftlicherEinzelerfahrung, da wo er sie
berührt,oft herrisch genug bei Seite liegen ließ. Aber da er auch, wo er

irrte, in großemSinn irrte, da er überall, wo er uns den Kampf aus-

nöthigt— und Das geschiehtoft genug —, sichaufwärts zurückzieht,da

er gegen uns, die Angreifer, von immer höher gelegenen Standpunkten
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streitet, so zieht er auch uns empor. Und der Gewinn ist zuletzt für die

Sache größerals der Verlust.
Wie unermeßlichaber ist die Fülle Dessen, was dieser Eroberer an

unbestreitbarer Erkenntnißoder Erkenntnißkunstunserem Wissen von dem

Menschen als Gesellschaftwesenzugefügthat! Möchteman einmal auf den

Einspruch Derer, die dieser jungen Forschung mit allem Ernst ergeben sind,

hören, so würde von den Stimmen eben so leidenschaftlichenals kenntniß:

losen Aburtheilens, die Tag für Tag über das Werk dieses Mannes laut

werden, vielleicht ein Theil verstummen. Ueberall da, wo sich Nietzschedie

Möglichkeitder Selbstbeobachtungals Forschungmittel anbot, ist er ein rast-
loser Beschreiberund Zergliederer geworden; wollte man ihn verkehrterWeise

zum Fachgelehrtenstempeln, man müßte ihn einen Erforfcher des Seelen-

lebens der Gesellschaftnennen. Daß er in Wahrheit als Erster ganze weite

Felder dieserWissenschaftbestelltund auf den erstenSaatwurf reicheErnten

von ihnen heimgebrachthat, daß er in tausend ehemals dunkle Abgründedes

menschlichenHerzens helle Lichtstrahlengeworfen hat, daß er damit eben so
viele Wurzeln sittlich-gesellschaftlichenHandelns blosgelegt hat: Das aus-

zusprechen,soll man den wenigen Sachkennern und den fein empfindenden

Liebhabern, die diese Wahrheit ahnen, für heute wenigstens erlauben. Ein

Beispielanzurufen, sei vergönnt; in einer der nochunveröffentlichtenSchriften

ist eine Darlegung zur Geschichteder sittlichenund geselligenUrsprüngedes

Wissens und Glaubens gegeben,die man noch einmal als ein Wunder analy-

tischerGeistes-Chemieansehen wird. Nietzschehatte diesenGedankengangschon

früher in seiner prachtvollen, bildhaften Sprache als die Einverleibung der

Leidenschaftenund des Wissens skizzirt. Eine Jahrzehnte lange Arbeit aber

wird diese Belege so häufenund dem noch heute bestverkanntenForscher,
den man oft wie einen gedankenlosenSchönrednerabfertigenzu können meinte,

werden dann alle die Ehren zu Theil werden, die die Wissenschaftunseres

Jahrhunderts schon einem großenDenker zu ihrer Schande fünfzig Jahre

lang vorenthalten hat. Heute aber bleibt den Wissendennichts Anderes übrig,

als immer von Neuem zu versicheru,daß in diesenSchriften die elektrischen

Kräftemassenaufgespeichertsind, von denen das geistigeTriebwerk ganzer zu-

künftigerGelehrtenschulengespeistwerden könnte. Und was in diesen mit

Schätzenbeladenen Schränkenrings um uns her noch lagert, harrt erst der

Ausschachtungund Förderungdurchdie treuen Arbeiter, die jetztam Werke sind.

Doch zuletzt fragt die Welt weder nach dem gestaltendenKünstler noch

nach dem ahnenden und bauenden Forscher Nietzsche: er gilt und wird ihr

gelten als der Wegweiferzu einer neuen Menschheitzukunst.Denn er gehört

in die erlauchteReihe der Denker, die nicht nur erkennen, sondern mehr noch

befehlen wollen. Es sind die-Herrschergestaltenin der Geschichtemenschlicher
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Wissenschaft;und diese Dynastie reicht von Fourier und Fichte, von Rousseau
über Platon bis zu Heraklit hinaus. Sie Alle haben um die Erforschung
des Kernes der menschlichenDinge gerungen, aber sie wollten mehr, sie
wollten die Menschheit,die sie beobachteten,erziehenund führen,sie wollten

den Fluß der menschlichenEntwickelungableiten und anderen Zielenzuführen.
Die größtealler sozial-theoretischenBewegungen,die je Macht im Leben der

Völker erlangt hat, die unsere Tage durchzittertund das nächsteJahrhundert
beherrschenwird, sie ist gleichenWesens. Noch kein einzelner Denker aber

hat so hohenAnspruchauf Feldherrn-und Herrscher-Rechterhobenwie Nietzsche.
Man hat von den heimlichenKaisern Deutschlandsgesprochen;hier hat ein

Mann noch einen höherenThron besteigenwollen, hier ist ein Bewerber um

die Krone des Königs der Menschheitaufgetreten: nur die großenErzieher
unseres Geschlechts,von denen die Religiongeschichteerzählt, nur Buddha,
Zarathustra und Jesus haben gleichGroßesgewollt und haben es in Wahr-
heit für ganze Völkergruppenund für Aeonen erreicht. Und daß Friedrich
Nietzschediesen Jahrtausendmenschenwie ein Ebenbürtigerentgegen getreten
ist, daß er von seinen zu ihren Gipfeln hinübersah, gleichals habe sich
alles Dichten und Trachten auf den dazwischenliegendenHöhenderMensch-
heit im Thale abgespielt, hat man ihm mehr verdacht und gehässigeraus-

gelegt als alles Andere; aber es ist zuletzt nicht nur der Ehrgeiz seines-
Wollens, sondern auch der tiefste Sinn seines Werkes.

Und wer will es wagen, über diesen Anspruch, über sein Recht oder
Unrecht ein endgiltiges Urtheil abzugeben? Wir, die den Urheber lieben und

schätzen,stehen ihm der Zeit und dem Herzennach zu nah, um es uns zu er-

lauben. Aber das Eine dürfenwir mit aller Wahrhaftigkeitseinen Gegnern
zurufen: von dem Standpunkt der Geschichtedes Gesellschaftlebensder Mensch-
heit aus gesehen— und ichwüßtekeinen höheren—, läßtsichals unumstößlich
aufrecht erhalten: die Botschaft,die aus diesem nun verstummtenMunde laut

laut wurde, ist so noch nie verkündet worden und sie steht in einem voll-

kommenen begrifflichenGegensatzzu mindestens einer von jenen Lehren, zu
der, die Jesus’ großesund gütigesHerz der Menschheitgebrachthat.

«

Denn was ist Beginn und Beschlußder Mahnung Nietzsches?Nicht
in dem weichenund leisen Glück aller Hingabe, alles Zusammenhalts der

Menschenbestehtdas ruhmwürdigeZiel der Menschheitentwickelung,sondern
in dem Emporwachsenbevorzugter und besonderer Einzelner. Darum ist
Alles zu fördern,was diesenEinzelnen den Ehrgeiz und das Stärkerwerden,
das Höherdringen,die Herrscher-triebemehrt; Alles niederzudrücken,was

im Herzen oder Verstand starker Menschen für die entgegengesetztenJnstinkte
der Nächstenliebeoder auch nur des Zusammenschlusses,des Staatssinnes
spricht. Hier ist der strikte Gegensatzzu Jesus’ Lehre gegebenund Niemand
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hat je vor Nietzschediese Gedanken in solcherFolgerichtigkeitund Allgemein-
heit-zu Ende gedacht. Die wenigen VruchstückesophistischerJchlehre, die

erhalten sind, wird man ihnen im Ernst eben so wenig an die Seite stellen
dürfen wie die gelegentlichenBemerkungenMacchiavellis oder anderer Re-

naissance-Ethiker. Sie verhalten sich zu Nietzsches Lehre wie etwa die

lange Reihe der Vorahnungen von Darwins großerLehrezu ihr selbst. Von

den Sophisten und von dem oft berufenen Stirner trennt Nietzscheeine hohe
Schranke. Jene wolltendie Genußsuchtdes Jchs auf den Thron erheben;
unser viel härterer,viel edlerer Gesetzgeberhat immer nur die Größe des

starken Einzelnen, niemals seine satte Lust als Ziel und Preis seines Laufes
setzen wollen.

So ist denn für die weit in die Jahrhunderte hinaus fliegendePhan-
tasie Nietzschesder höhereMensch zum Schlußund Endpunkt aller Mensch-
heitentwickelunggeworden. Alles, was in seiner Lehre noch fordernde, be-

fehlendeBedeutung hat, ist diesem einen Gedankenuntergeordnet. Selbst
seine Gottesleugnungnimmt sichwie eine nothwendigeFolgerung aus dieser
einen Voraussetzung aus. Den Denker, der in einer Vergottung einzelner
GipfelmenschenZiel und Aufgabeder Gattung sah, mußtenichts bekämpfens-
werther dünken als der allmächtigeGott des Ehristenthums und die ihm ge-

zollte demüthigeVerehrung. Und die Jdee der ewigenWiederkunft erscheint
zuletzt nur wie das Paroli, das heißeErdenlust der Sterbensfreudigkeitdes

alten Glaubens gebotenhat: dem ewigen Leben über der Erde dort ist hier
der Gedanke eines nie endenden Lebens auf der Erde entgegengestellt.Alle

sittliche Forderung aber, aller Kampf gegen Volksherrschaft und Güter-

gemeinschaft,alle Verachtungvon Staatssinn, Nächstenliebeund Weibesgüte:
es sind Glieder der selben Gedankenkette.

«

Es ist eine furchtbar lange Reihe «von Opfern, die dieser eisernsteder

Denker auf dem Altar des großenMenschen darbringen wollte. Und auch
unter uns wird kaum Einer sein, der sie alle gleich ihm hingebenmöchte-

Jch stände—- Das zu bekennen, fordert die Pflicht der Wahrheitliebe— als

Lügneran dieser Stelle, wollte ich nichtbezeugen,daß ich die geistigeKraft
aller dieser Folgerungen bewundern, aber daß ich mich der Schlagkraft sehr
vieler von ihnen nicht beugen kann. Ich glaube am Wenigstenan die Mög-

lichkeiteines starken Baumwipfels, dessen Wurzeln schlechternährtwerden.

Und da zu allen höherenStufen menschlichenSchaffens fort und fort die

Einzelnen auch aus den niederen Schichten der Völker emporsteigen,so wird

die starkeKraft der Großennie dauernd gedeihenkönnen,wenn sieden Schwa-

chen und Kleinen nicht fort und fort zu Hilfe kommt.
Und· dennochmeinte ich, an diesen Platz treten zu dürfen. Denn so

gewißich überzeugtbin, daß die Romantik der Urzeit, die Friedrich Nietzsche
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vertreten hat, als Gesellschaftzustandnicht zu verwirklichenist und daß am

Wenigsten die Entwickelungder nächstenJahrhunderte diesen Lauf nehmen
wird, so gewißglaube ich, daß diese Utopie auf den Gang der Menschheit-
geschichteEinfluß,segensreichenEinflußgewinnen wird. Denn dieserFackel-

träger hat ein Fanal angezündet,das über die Völker, über die Jahrhun-
derte fortleuchten wird. Er hat gelehrt, ein wie unermeßlichesGut die große
Persönlichkeitist und daß sie nicht nur das höchsteGlück der Erdenkinder,
wie uns der Genius dieses Ortes zuruft, sondern mehr noch ihre höchste
Pflicht sei. Er hat dem einen Pol allen Menschenthuns, der gütigenoder

schwachenHingabe, einen anderen der unbegrenztenHerrenmacht des Jchs
entgegengesetzt Und wenngleichalles Handeln der Menschenvon Anbeginn
unseres Geschlechtszwischen diesen zwei Gegensätzenhin und hergeschwankt
ist, so hat hier die tiefsteEinsicht des Weisen endlich zu dem längsterkannten

ersten Gravitationpunkt nun auch den zweitengefunden. Wenn also vor uns

kein Reformator der Menschheitliegt, so ist es doch ein Kopernikus, ein

Newton der Menschheitwissenschaft.Und auch Dies ist gewiß,daß von der

neuen Lehre ein unabsehbarer Strom lebendigerWirkung auf ganze Ge-

schlechtervon Aufwärtsstrebendenausgehen wird. Auch wer nirgends die

Schranken überkommener Sittlichkeitniederreißenmöchte,kann an diesemGebot

sichaufwärts recken. Wie viele edle Geister mögen nicht schon in dieserkur-

zen Spanne Zeit Kraft gesogenhaben aus diesem Stahlbad eiserner Gesin-
nung, wie viele haben sichaus ihm Muth geschöpftzu kühnerNeuerungund

Stärke zu eigenemWachsthum! Wie viele Tausende werden es in Zukunft
thun! Jst es zu viel behauptet, wenn ich sage, daß die großegeistigeBe-

wegung, die in dem letzten Jahrzehnt sichder Künste,der Dichtung bemäch-
tigt hat und die schonhinüberzüngeltin das Reich der Wissenschaft,in
FriedrichNietzscheauch in diesemSinne ihren geistigenVater sehen darf und

soll? Und man schweigeuns endlich von dem Verderben, das sein starker
Trank wirren Köpfen und den ohnmächtigenSklaven ihrer ungezügeltenLust
gebracht hat. Den Kindern und Schwachen ist schon manches Heilmittel,
das starken Naturen Genesungbrachte, zum Gift geworden. Und ein Troß
von Thoren ist noch jeder neuen Lehre mit wüstemGeschrei nachgelaufen-
Nietzscheselbst hat uns widerrathen, ihm blindlings zu folgen. Die Stärke,

zu der er uns heben will, soll sichzuerst darin erweisen, daß jeder Einzelne
von den Früchtendieses überreichenBaumes die pflückt,die ihm frommen-

Auch die heiligenMänner, die für die alleinigeGeltung jenes Gegen-
pols der Hingabe und Nächstenliebeeintraten: wer will sagen, daß ihr Ge-
bot auch nur zum größerenTheile befolgtund durchgesth worden ist? Sogar
ihre Utopieist halb gescheitert. Hat des Gekreuzigtenlindes Wort dem Kampf
der Völker auch nur ein Jahr lang Einhalt gethan? Und doch war darum
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sein Werk nicht vergebens: sein milder Stein leuchtet noch heute über der

Menschheit und lenkt sie fort und fort. Wer wagt, zu sagen,-wie lange
das zuckende,flammendeFeuer ausdauern wird, das die Hiindedieses neuen,

so ganz anders gefonnenenLichtbringersentzündeten?Wer vermag zu wissen,
ob nicht in zukünftigenJahrhunderten, wenn die jetzt anschwellendeWoge
des steigendenGemeinschaftgeistesim Strom der Menschheit wieder zurück-
ebbt, neue Geschlechtermit ganz anderen Augen auf das Vermächtnißdieses

Geistes blicken werden? Noch jedes Zeitalter hat sein eigenes Urtheil über
die größtenDenker der Vergangenheitgefällt. Wollen wir uns unterfangen,
für alle Zeit Ziel und Grenzendes Gigantenwerkesauszumessen,das erst heute
abgeschlossenist? Wir müssenuns bescheidenin der Verehrung Dessen, was

als die greifbare und schon so ungeheure Leistung diesesLebens vor uns-

liegt, und in dem Schauder der Ehrfurcht vor der über Menschenmaßhin-
aus ragenden Größe aller der "Zukunftwirkung,die wir nur ahnen können.
Von Friedrich Nietzschewird nicht die Geschichteunseres Volkes noch auch
unseres Jahrhunderts nur, sondern die der Menschheiterzählen.

Aber hinter diesem einzig großenWerke stand ein Mensch, ein viel-

leichtnoch einzigerer. Was dünkt uns um ihn, der uns nun entrissen ist?
Wie müßtenwir klagen, wenn wir klagen wollten! Zuerst um das-

- Eine, Härteste,daß dieses Leben nicht zu Ende gelebt, daßdieser besteLäufer
die Bahn nur halb hat laufen können. Dann um die Ungunst des Ge-

schickes,die auch damals, als es noch Mittag war, diesen Baum nicht hat

so frei nnd ungehindertwachsenlassen, wie auch er es zu gutem Gedeihen
nöthig hatte, um die boshaste, quälendeKrankheit, die ihn in allen Jahren
seines besten Schaffens nicht aus den Klauen ließ und seinem Werke immer

wieder Zeit und Kraft stahl; um die entsetzlicheEinsamkeit, in der ihn nicht
nur der großeHaufe, sondern auch Die ließen,die Ohren hatten, zu hören,
um die Einsamkeit, aus der er immer lauter, immer gellenderrufen mußte,
weil er so viel verstockteTaubheit um sichsah; um seine Einsamkeit,-dienie-

mals müßigesGeschwätzoder wohlseilerTagesruhm, wohl aber hilfbereite
Freundschaft, willige Gefolgschaft,verstehende,ernste Beurtheilung, ja auch

,

"

unvoreingenommeneGegnerschaftzuweilenhättenunterbrechen müssen. Wirv

müßtenklagenum den schlimmstenStachel, den dieses Unheil in das —

ach, so empfindliche!— Herz Friedrich Nietzscheseingebohrt hat, um den

Zwiespalt, der zwischenihm und seinem Volke aufkam und der ihn, ders.

doch und dochein Deutscher war, so ganz mit Haß gegen die Undankbaren

erfüllte. Daß er dem deutschenStaat nicht hold war und daß er, was

sehr viel erstaunlicherist, auch dem überstarkenMenschennicht nahe kam,

der in seinen Tagen diesem Staat so viel Glück und Heil brachte, ist aus-

allen VoraussetzungennietzschischenDenkens vollan zu erklären; aber daß-.
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er dem Volk, das Goethe und Beethovenhervorgebrachthat, daßer dem Volk der

kühnstenund dochstilstrengstenBaukunst, dem Volk der Gothikund alles tiefsten
Schauens und Grübelns abschwor,ist ewigzu beklagen. Und nichtihm, der so
sehr Schauender und Bildender war wie kein anderer unserer Denker, wird die

Schuld dafür zuzuschreibensein, sondern Denen, die nur für eine kurze,aber

freilich die entscheidendeSpanne Zeit eine Scheidewand tötlichenSchweigens
zwischenihm und den Empfänglichenseines Volkes aufgerichtethaben.

Doch gerade diese Leiden waren es, aus denen er sich die festesten
Steine für den Künstler-Bau seines Lebens schuf. Denn der war von eben

so herber Hoheit wie seine Lehre; und wer will sagen, ob nicht Beiden viel

von dem edlen Pathos ihrer starren und steilen Schönheitgeraubt worden

wäre, wenn ihr Urheber in minder hartem Wetter, auf nicht so schwindlig
hohen Pfaden, in nicht so unwirthlicher Einöde dahin geschrittenwäre?

Wer aber war denn dieser Mann, der hier vor uns tot liegt und den

dochschon eine Legendeumspinnt, voll von widrig fahlem Mißverständniß,
von grell züngelndemHaß, von niedrigerVerleumdungund selbstvon thöricht

verzerrtem Lobe?

Friedrich Nietzsche,der Wegweisereiner dämonischstarkenMenschheit-
zukunft, ist selbst nie ein Handelnder gewesen. Die zarte Blüthe seines
Künstlerthumswar dem Lärm des Lebens ganz abgewandtund hättenie in

ihm gedeihenkönnen; aber was immer an Kämpfen der Seele von einem

Menschenherzenausgefochtenwerden kann, Das ist ihm auferlegt gewesen,
Das hat er sich auferlegt. Denn eben—sein Herz machte ihn zu seiner
rauhen Aufgabe vielleichtso wenig geschickt,wie nur zu erdenken ist. Der

Kampf gegen den Glauben der Väter, den schon vor einem Jahrhundert die

Aufklärungmit kühlerEleganz begann und den die nüchterneWissenschaft
unserer Zeiten sehr viel ernsthafter, aber eben so weniggefühlsmäßiggeführt
hat, er hat ihn mit allen Fibern eines zuckendenHerzens durchgekämpft.
Er, der Zarte, Weiche, Liebreicheund nach Liebe Dürstende,hat sichzu
einer Sittenlehre durchgerungen, die immer nur von Macht und Willen,
von Stärke und Härte, niemals von Herz und Fühlen, von Hingabe oder

Anlehnungredet. Er, der so gütig war wie selten ein Großerdes geistigen
Schaffens, hat, nur, um dem hohenMenschenbilderecht zu dienen, das ihm
auf allen seinen Fahrten vorausgeschwebtist, sein empfindsamesHerz ver-

härtet gegen die Klagen der Niedrigen, der Beladenen. Er aber hat auch—

und Das wollen wir heute zornig allen Vöswilligenunter seinen Gegnern
und allen Unreinen unter seinen vorgeblichenAnhängernentgegen halten —

den demantklaren Schild seiner Tugend nie auch nur von einem Hauchebe-

fleckenlassen. Er hat von aller schlafer und unbeherrschtenSinnenlust immer

nur mit Verachtunggesprochen,er hat die schlimmenListen und Tücken«die
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er den Starken für den Kampf mit den Gewalten des Schicksalsempfahl,
in keinem Sinn selbst geübtund hättejede Berufung der kleinen Vortheil-
späherdes Lebens auf seineWorte weit von sichgewiesen. Ueber dies Alles

aber erhebt sichdas Eine, daß er sein Leben eben so wie seine Lehre, die

doch Beide dem Wirken für den Herrenwillen der starken Persönlichkeitge-

weiht waren, frei gehalten hat von aller niedrigen genüßlichenSelbstsucht.
Er, dessenüberreicheGaben ihn auf jedem Wege zu winkenden Zielen satten
Ruhmes hätten führen können, er hat das Vorbild eines armen, nur nach
Wahrheit suchenden Weisen wirklich gegeben, das er so früh in einem

anderen Denker aufzufinden meinte. Gewiß nicht aus Selbstlosigkeit,wie

angelernte Gewohnheittäuschungin unserem Jahrhundert noch öfter als sonst
zu sagen pflegt: uns von diesem einschläferndenWiegenlied bequemer
Selbstgefälligkeitzu befreien, hat er uns besser als ein Anderer gelehrt.
Sondern er hat dieses härtereLoos gezogen, weil es seine Natur und der

besteGewinn, den er aus seinemGeschickeziehenkonnte, so forderten. Aber

was er aus seinem Leben formte, hat deshalb nichtgeringeren.Werth. Er hat
dies Kunstwerk wahrlich nicht lachendenMundes geschaffen;gerade aus den

strengstenZügen, die die Sphinx seines tragischenSchicksalsträgt, schimmert
uns die Erinnerung an tausend durchfochteneHerzenskämpse,Herzenssiege
entgegen. Dies, was Jhr Unglücknennt, habe ich so gewollt, ich, trotz aller

Unbill, nein, mit aller Unbill der Herr meines Schicksals,so ruft die hohe
Herrlichkeitdieser edelstenRunen in dem Bilde seines Lebens. Meine Leiden

wurden mir der Wegführeraufwärts zu den Höhenmeiner Erkenntnißnicht
nur, nein, meines Lebens auch; meine Freude an Gefahren, die unbesiegbare
Kühnheitmeiner Seele, sie haben michimmer wieder über michselbstund über

meine Absichtenvon gesterngehoben,meine Einsamkeitwurde mir zur Gebärerin

meiner besten Gedanken. Wen hätteichauch neben mir habensollen auf den

steilen Gipfeln meines Ahnens und an den Abgründenmeines Denkens?

Und so ist er dochein Mann der großen,der größtenThat geworden,ob

er auch nie die Stille seines Denkerplanes, seiner einsamen Berggängever-

lassen hat. Er, der kein höheresAmt kannte, als dem Einzelmenschenneue,

weitere, höhereZiele zu stecken, er hat an seinem Theil eine gute Strecke

dieses Weges zurückgelegt.Er war selbst ein höhererMensch und er war

es vielleichtin noch tieferem, noch zukunftsichereremSinn als die romanti-

schenDämonen, von denen er träumte.

Unser Stolz aber sei, daß wir ihm, dem Großen,nocheine Ehre,und
sei es die letzte, erweisen dürfen-

Wilmersdorf. Professor Dr· K u rt B r eh s i g.
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Zigeunerweise.

BornMeere wehte es kalt und feucht herüberund die Luft trug Wellen-
'

gemurmel und Buschgesäuseldurch die Steppe. Zuweilen wirbelte der

Wind erfrorene, gelbe Blätter in das Lagerfeuer und sachte die Flammen an,

daß die Nebel der Herbstnachterzitterten, schreckhaftzurückwichenund für Augen-
blicke links die unendliche Steppe, rechts das weite Meer und geradeaus die

stämmigeGestalt Makars Tschudra, des alten Zigeuners, sehen ließen, der die

Pferde seiner etwa fünfzig Schritte von uns entfernten Heerde bewachte. Ob-

gleich die scharfenWindstößeseinen Kosakenrockaufrissen, seine behaarte, bronze-
farbige Brust entblößtenund sie unbarmherzig peitschten,lag er halb in bequemer,
freier Stellung, mit dem Gesichtnach mir zu, that regelmäßigeZüge aus seiner
ungeheuren Pfeife, ließ aus Mund und Nase dichte Rauchknäuel aus-strömen
und hielt seine Augen unbeweglich irgendwohin über meinen Kopf weg in die

totenstille, dunkle Steppe gerichtet. Dabei sprach er unablässig. -

»So streifst Du umher? . . . Jst gut; hast Dir ein prächtigesLoos er-

wählt,Falkel So muß es sein: streifst umher, schaust hin, und hast Du Dich
satt gesehen: legst Dich hin und stirbstl« . . .

»Das Leben? Andere Leute?« fuhr er fort, nachdemer meine Erwiderung
auf sein »So muß es sein1«skeptischangehört hatte, »eh!Was gehen Dich die

Leute an? Willst Du etwa nicht selbst leben? Die Anderen leben auch ohne
Dich und werden auch ohne Dich fertigl« . . .

,,Lernen und lehren, sagst Du? . . . Kannst Du denn die Leute lehren,
wie sie glücklichwerden? Das kannst Du nichtl Werd’ erst einmal grau und

dann sag’, was man lernen muß. Wen willst Du belehren? Jeder weiß, was

er nöthig hat. Wer verständigist, nimmt, was da ist; wer dumm ist, bekommt

nichts ab; und belehren thut sich Jeder selbst . . .«

»Lächerlich,diese Menschen, die sich da zusammendrängen und einander

den Platz wegnehmen! . . .Dabei ist so viel Raum auf der Welt« — er deutete

mit einer weiten Handbewegung auf die Steppe —- ,,und Alle arbeiten. Warum?

Für wen? Das weiß Niemand. Sieht man, wie so ein Mensch pflügt, dann

denkt man: Der giebt seine Kraft und seine Schweißtropfender Erde; nachher
legt er sichin die Erde und verfault da. Nichts bleibt von ihm, nichts sieht er

mehr von seinem Werk, . . . stirbt, wie er geboren wurde, als Narr!«

,,Jst der Mensch etwa dazu geboren, in der Erde herumzustochernund

zu sterben, ohne daß er Zeit gesunden hat, sich selbst ein Grab zu graben?
Kennt er Freiheit? Jst ihm die weite Steppe bekannt? Und das Gesprächder

Meereswogen, erheitert es sein Herz? . . . Ehl ein Sklave ist er von Kindes-

beinen an und sein ganzes Leben langl Was kann er mit sichanfangen? Kann

sich höchstensaufhängen,wenn er es versteht!«

»Ich aber, sieh, habe in achtundsünfzigJahren so viel erlebt, daß, wenn

man Alles aufschreiben wollte, es nicht auf tausend solcheKuhhäute, wie Du

da eine als Futtersack mitführst,draufginge. Sag mir dochgefälligst,in welchen
Ländern ich nicht gewesen bin. Das kannst Du nichtl Und in welchen ich
gewesen bin? Das kannst Du auch nichtl So wie ich gelebt habe, mußt Du

auch leben —: ziehst umher und immer umher, Das ist Allesl Nur nicht lange
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auf einem Fleck geblieben! Was willst Du da? . . . Wie Tag und Nacht rund

um die Erde ewig hinter einander herrennen, so lan auch Du vor den Gedanken

über das Leben davon, damit Du nicht aufhörst,es zu lieben. Wenn Du erst
nachdenkst, hast Du das Leben schon nicht mehr lieb. Das geht immer so. War

mit mir auch so.«Eh, war so, Falke!
Saß im Gefängniß, in Galizien. Warum lebst Du in der Welt? dachte

ich einst voll Kummer. Jst traurig im Gefängniß,Falke, ach traurig Da faßte

mich die Sehnsucht, als ich aus dem Fenster auf das Feld blickte, faßte und

zwickte mich wie mit Zangen. Wer kann sagen, warum er lebt? Das kann

Niemand sagen, Falke! Und danach fragen, hat keinen Zweck. Lebenl Das ist
Allesl Zieh hin und her und schau um Dich, dann wird der Gram Dich nie-

mals fassen. Ich hättemich damals fast mit meinem Gürtel erwürgt! Jal«
Er spuckte in den Scheiterhaufen und verstummte; dann stopfte er seine

Pfeife wieder. Der Wind wimmerte leise und kläglich.Die Pferde wieherten in

der Dunkelheit und aus dem Lager drang ein zärtlicher,leidenschaftlicherGesang,
ein Volkslied, zu uns. herüber. Das sang Nonka, die hübscheTochter Makars.

Ich kannte ihre dunkle Stimme, die stets eigenthümlichunbefriedigt und ver-

langend klang, ob sie nun ein Lied sang oder einfach»Guten Tag« sagte. Auf
ihrem braunen, mattglänzendenGesicht lag der Stolz einer Königin und in den

leicht beschatteten tiefbraunen Augen das dämonischcBewußtseinihrer unwider-

stehlichenSchönheit und Verachtung gegen Alles.

Makar reichte mir eine Pfeife.
»Da, raucht Singt das Mädel schön? Ja, ja! Möchtest,daßDich auch

so Eine liebte? Nein? Nun, Das ist gut; so muß es auch sein! Trau den

Weibern nicht; halte Dich fern von ihnenl Ein Mädchenküssen,ist wohl schöner
und angenehmer als eine Pfeife rauchen; hast Du es aber geküßt,ist auch der

Wille in Deinem Herzen gestorben. Sie bindet Dich mit etwas Unsichtbarem
und Unzerreißbareman sich; Du giebst ihr Deine ganze Seele hin und für Dich
selbst bleibt nur das Uebrige. Jst wahr! . . . Hüte Dich vor den Weibernl Sie

lügen stets, die Vipern! ,Jch liebe Dichs sagt so Eine, ,überAlles in der Weltt«

Stich sie aber nur mit einer Stecknadel, so zerreißtsie Dir das Herz! Jch weiß
Das. Ja, was weiß ich nicht Alles! Sag, Falke, soll ich Dir eine Geschichte
erzählen? Mußt aber dran denken! Wenn Du dran denkst, bleibst Du Dein

Leben lang ein freier Vogel!
War einst in der Welt Sobar, ein junger Zigeuner, Loiko Sobar. Ganz

Ungarn und Czechienund Slavonien kannten ihn und alle Länder, die um das

Meer herum liegen· War ein verwegener Burscht Gab in jenen Gegenden kein

Dorf, in dem nicht mindestens fünf Einwohner bei Gott geschworenhatten, Loiko

totzuschlagen. Er aber lebte munter fort, und wenn ihm irgendwo ein Pferd
gefiel, konnte man ein Regiment Soldaten als Wache dabei aufstellen: Sobar

würde sich dennoch auf dem Pferde tummelnl Als ob Der sich vor Jemand ge-

fürchtethättet Wäre der Teufel selbst mit seiner ganzen Suite gekommen, er

hätte ihn sicher, wenn nicht mit dem Messer angerannt, so dochkräftig geschimpft
und die ganze Teufelsbande mit Fußtritten in die Rüssel regalirti Das ist nun

’inal sicher!
Alle Zigeunerlager kannten ihn und hatten von ihm gehört. Er liebte
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nur Pferde, sonst nichts; und auch die nicht lange· Zog dann einfach fort und

verkaufte Alles und das Geld nahm, wer Lust hatte. Er gab Alles her. Hättest
Du sein Herz verlangt, würde er es sich aus der Brust gerissen und Dir ge-

geben haben, wenn Du sein Freund warst. So Einer war Der, Falkei
Unsere Bande streifte damals in der Bukowina herum. War vor etwa

zehn Jahren. Einst — in einer Frühlingsnacht,wie ichnoch weiß — sitzenwir

da: ich, der Soldat Danilo, der unter Kossuth gefochtenhatte, und der alte Nur

und alle Anderen und Radda, Danilos Tochter-
Du kennst meine Nonka, das KönigsmädeL Nun, Radda war mit ihr

nicht zu vergleichen, — wäre zu viel Ehre für Nonkas Ueber sie, diese Radda,
läßt sich mit Worten gar nichts sagen. Vielleicht ließe sich ihre Schönheit auf
der Geige spielen. Aber auch Das brächtenur Einer fertig, der diese Geige wie

seine Seele känntei

Hat viele Herzen junger Burschenausgezehrtl Ach, vielel An der Morawa

erblickte ein alter, schopsiger Magnat sie einst und war auf der Stelle starr-
Sitzt auf seinem Roß, sieht sie — und zittert wie im Fieber. Er war stattlich
wie der Teufel im Sonntagsstaat: sein Ueberrock mit Gold gestickt,der Säbel

an der Seite, mit Edelsteinen, funkelt wie der Blitz, sobald das Pferd mit den

Hufen stampft, und der blaue Sammet der Mütze leuchtet wie ein Stück vom

Himmel. War ein angesehenerHospodar, der Alte! Schaut hin . . . und spricht
zu Radda: ,He, küssemichl Geb Dir einen Beutel Goldt« Die aber wendet sich
zur Seite: ,Pahl« ,Berzeih, wenn ichDich gekränkthabe; schaunur etwas freund-
licher drein!c Läßt der Alte mit einein Mal seinen Hochmuth fallen und wirft
ihr seine Börse hin. War eine großeBörse, Freund, aber sie stieß sie mit dem

Fuß in den Dreck. ,Ach,Mädel!L stöhnteder Hospodar . . . und unter dem Pferde
stieg der Staub nur so in Wolken auf. Anderen Tages erscheint er wieder.

,Wer ist der VatersDc brüllt er wie der Donner durch das Lager. Danilo trat

vor. ,Berkauf mir Deine Tochter, bekommst dafür, was Du willstst Und Danilo

zu ihm: ,Sind nur die großenHerren,c sagt er, ,die von den Schweinen bis

zu ihrem GewissenAlles verkaufenl Ich aber habe unter Kossuth gesochtenund

treibe keinen Handelt«Da brüllt der Andere los und will nach seinem Säbel
greifen; doch Einer von uns schob dem Pferd etwas glimmenden Zunder ins

Ohr und da trug es den Herrn fort. Wir aber machten uns auf und zogen
weiter· Gehen einen Tag und gehen zwei, sehen hin: da hat er uns eingeholt.
,He, Jhrlc sagt er. ,Mein Gewissen ist rein vor Gott und Euch, gebt mir die

Dirne zum Weibel Ich theile Alles mit Euch; bin reich und mächtig-«Er steht
ganz in Flammen und schwankt im Sattel wie Pfriemengras im Winde. Wir

überlegten ,Nun, werden schonsehen; Tochter, spricht«murmelte Danilo in seinen
Bart. ,Wenn ein Adlerweibchen freiwillig zur Krähe ins Nest kriecht,was wird

dann daraus?« fragte Radda uns. Danilo lachte und wir Alle mit ihm-
,Brav, Tochterl Hast gehört,Hospodar? Die Sache geht nicht. Suche

Dir ein TäubcheniDie sind nachgiebiger.c Und wir zogen weiter.

Der Hospodar aber nahm seine Mütze, schleuderte sie auf den Boden und

sprengte fort, — sprengte fort, daß die Erde zittertel So Eine war Radda, Falke!
. . . Ja, so sitzen wir einst nachts und hören,wie Musik durch die Steppe

schwimmt. SchöneMusik! Das Blut in den Adern fängt von ihr zu brennen an
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und sie ruft Dich irgendwohin. Wir Alle verspüren von der Musik Wünsche,
mit denen man am Liebsten nicht mehr leben möchte,oder, wenn man schonlebt,
dann als König über die ganze Welt. So war es, Falke! Die Musik kommt

immer näher; da löst sich aus der Dunkelheit ein Pferd und auf ihm sitzt ein

Mann und spielt, wie er so zu uns heranreitet. Am Feuer macht er Halt, hört
zu spielen auf und schaut uns lächelndan. ,Eh, Sobar, bist Du es?« ruft

ihm Danilo freundlich zu. Ja, ser war es, Loiko Sobar. Der Schnurbart lag
ihm auf der Schulter und vermischtesichmit den schwarzblauen Locken; die Augen
brennen wie helle Sterne und fein Lächeln ist — bei Gott! —- wie die Sonne.

Schaut aus, als ob er geschmiedetwäre, aus einem Stück Eisen sammt seinem
Roß geschmiedetl Steht im Schein der Flamme wie in Blut getaucht und blitzt
mit den Zähnen. Jch will verdammt sein, wenn ich ihn damals nicht schonso
liebte wie mich selbst, bevor er noch ein Wort mit mir gesprochenoder überhaupt
bemerkt hatte, daß auch ich auf der Welt war.

Sieh, Falke, solcheLeute giebt es manchmal auf unserer Erde· So Einer

schaut Dir in die Augen und nimmt Deine Seele gefangen und Dessen schämst
Du Dich nicht, sondern bist noch stolz darauf. Mit solchemMenschen wirst Du

selbst plötzlichbesser. Giebt aber nur Wenige davon, Freund! Und Das ist gut.
Wenn es viel Schönes in der Welt gäbe, würde man es nicht mehr für schön
halten. So ist es. Aber hör’ weiter.

Radda sagt: ,Da spielst hübsch,Loiko! Wer hat Dir Deine Geige so

zart und klingend gemacht?"’Er aber lacht: »Selbst hab’ich sie gemacht! Und

hab’ sie nicht aus Holz, sondern aus der Brust eines jungen Mädchensgemacht,
das ich heiß liebte; und die Saiten sind aus ihrem Herzen gedreht. Sie flunkert

noch etwas, die Geige, aber den Bogen weiß ich richtig zu führenl Siehst Du?«

Natürlich bemüht sich Unsereiner stets, den Mädchendie Augen zu um-

nebeln, damit sie Einem nicht das Herz verbrennen, sondern sich mit Gram

füllen; und so machte es auch Loiko. Aber Das gelang ihm nicht. Radda wandte-

sich zur Seite und meinte gähnend: ,Da sagt man, Sobar sei verständig und

gewandt . .. Wie doch die Menschen lügen!c Und ging fort. ,Eh, schöne
Dirne, haft scharfeZähne und sind alle ganz sichtbarf rief Loiko mit sunkelnden
Augen und stieg vom Pferde. ,Seid gegrüßt,Brüder! Da bin ich bei Euchf

,Willkommen,Adlerl« gab Danilo ihm zur Antwort. Man küßtesich,unter-

hielt sich und legte sichschlafen . . . schlieffest. Morgens sehenwir, daß Sobars

Kopf mit einem Lappen umwickelt ist. Was ist Das? Das Pferd hat ihn im

Schlaf mit dem Huf verletzt.
Ha ha ha! Wir wußten, wer das Pferd war und lachten in den Bart;

und Danilo lachte auch. Was denn? War Sobar Raddas etwa nicht werth?
Mußte schon so sein! So schöndas Mädchen auch war: ihr Seele war eng

und klein, und wenn man ihr einen Centner Gold an den Hals hängte, besser
wurde sie auch davon nicht. Nun, genug davon! . . .

,

Wir lebten damals auf dem selben Fleck; unsere Geschäftegingen gut
und Sobar blieb bei uns. Das war ein Kameradl War weise wie ein Greis

und in Allem bewandert, kannte die russischeund die ungarische Sprache. Wenn

er aber spielte: schlag mich der Donner, wenn Jemand anders in der Welt

so spielte wie Sobarl Führte er den Bogen über die Saiten, so erzitterte Dir
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das Herz; führte er ihn noch einmal drüber hin, so erstarb es im Zuhören. Er
aber spielte und lächelte. Weinen und lachen wollte man zu gleicherZeit, wenn

man seine Lieder hörte: Stöhnt da Jemand ängstlichunter dem Bogen, stöhnt,
bittet um Hilfe und zerschneidetDir die Brust wie mit einem Mes er. Dann

erzählt die Steppe dem Himmel Märchen, leise, traurige Märchen. Weint ein

Mädchen, das seinen Schatz begleitet! Ruft ein braver Bursch sein Mädchen
zum Stelldichein in die weite Steppe. Und plötzlich— heil — donnert ein

freies, munteres Lied dahin und die Sonne selbst, ehe man sichs versieht, fängt
bei dem Liede am Himmel zu tanzen an! So gehts, Falke! Jede Ader in

Deinem Körper hat das Lied verstanden und Du bist ganz sein Sklave geworden.
Und wenn Loiko jetzt riefe: ,Das Messer heraus, Freunde!c würden wir Alle
das Messer ziehen, gegen wen er uns es hieße!Alles konnte er mit den Menschen
machen und Alle liebten ihn, liebten ihn sehrl Nur Radda allein sah den Burschen
nicht an. Ja, und wenn es nur Das gewesen wäre! Aber sie lachte ihn sogar
ausl- Rührte dabei stark sein Herz, sehr stark! Sobar knirscht mit den Zähnen,
zerrt sich am Schnurbart, die Augen schauen dunkler als ein Abgrund und mit-

unter funkelt es in ihnen, daß Einem schrecklichzu Muthe wird! Nachts geht der

kühneLoika weit fort in die Steppe und dort weint seine Geige bis zum Morgen,
weint und trägt Sobars Willen zu Grabe . . . Wir aber liegen da und hören
zu und denken: Was will Das werden? Und wissen, daß, wenn zwei Steine

gegen einander rollen, man sichnicht zwischensie stellen soll, denn sieverstümmeln
Einen . . . Und so kam es denn auch-

Einst saßen wir Alle in der Versammlung und sprachen über unsere
Angelegenheiten Wurde langweilig. Danilo bittet Loiko: ,Sing, Sobar, ein

Lied; erheitere uns das Heer« Der wirft einen Blick auf Radda, die unweit von

ihm mit dem Gesicht nach oben lag und in den Himmel schaute, und streichtüber
die Saiten. Und da begann die Geige zu reden, als wenn sie wirklich ein

Mädchenherzwäre. Und Loiko sang:
,Hei hoppl Im Herzen Feuer brennt;

Weit ist das Steppenlandl
Schnell wie der Wind mein Rappe rennt,

Doch fest ist meine Handl«
Wandte Radda den Kopf herum, erhob sichein Wenig und lachte dem

Sänger ins Gesicht. Er flammte auf wie Morgenroth.
,Hei hopp! Mein Freund, der Weg ist weitl

Hei hopp! Nun fackle nicht!
Die Steppe trägt ihr Nebelkleid,
Im Osten wird es licht!
Hei hoppl Jm ersten Dämmerglanz
Hoch auf gehts mit Hurral
Komm nur nicht mit dem Pferdeschwanz
Dem hübschenMond zu nah!«

Wie Der sang! Jetzt singt Niemand mehr sol Radda aber spricht, als

wenn sie Wasser durchseiht: ,Solltest dochnicht gar so hochfliegen, Loiko; könnte

leicht passiren, daß Du mit der Nase in eine Pfütze fällst und Dir den Schnur-
bart beschmutzestlcWie ein wildes Thier sah Loika sie da an, sagte aber nichts-
Der Bursche ertrug es und sang weiter:
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,Hei hopp! Der junge Tag rückt an!

Wir schlafen Arm in Arm,
Eh heh! Da wird uns Beiden dann

Vor Scham gewaltig warm!«

,Jst Das ein Lied!«sagte Danilo. ,Hab’mein Lebtag nicht ein solchesLied

gehörtl Der Teufel soll sich ein Pfeifenrohr aus mir machen, wenn ich lüge!«
Der alte Nur strich sich den Schnurbart und zuckte die Achseln und uns Allen

war das kühneLied Sobars nach dem Herzen. Nur Radda gesiel es nicht. ,So
ahmt wohl eine Mücke mit ihrem Gesumme bisweilen das Adlergeschrei nachl«
meinte sie, uns wie mit Schnee überschüttend.,Radda, willst Du die Knute?«

meinte Danilo gedehnt. Sobar aber warf seine Mütze auf den Boden und rief:
,Halt ein, Danilo! Ein feuriges Roß bekommt ftählerneKandarenl Gieb mir

Deine Tochter zur Fraulz ,Was der Bursch für Reden führt!«lachte Danilo.

,Nimm sie, wenn Du kannst und willstst ,Gut!« meint Loiko und spricht mit

Radda: ,Nun, Dirne, hör mir ein Wenig zu und mach Dich nicht wichtig. Ich
habe Viele Deinesgleichengesehen, eh, Bielel Aber nicht Eine hat mein Herz so
gerührtwie Du· Ach, Radda, Du hast meine Seele gefangen genommen! Was

also weiter? Was kommen muß, Das kommt; es giebt kein Pferd, auf dem man

sofort dahinsprengen kann. Ich nehme Dich zum Weibe vor Gott, meiner Ehre,
Deinem Vater und allen diesen Leuten. Aber sieh: meiner Freiheit sollst Du

nicht im Wege sein; ich bleibe trotz Alledem ein freier Mann und lebe so, wie ich
will!c Und trat zu ihr, preßte die Zähne zusammen und blitzte mit den Augen-
Wir sehen, wie er ihr die Hand hinsireckt, — jetzt, denken wir, hat er dem

SteppenroßRadda Zügel angelegtl Plötzlichsehen wir, wie er mit den Armen

zappelt und kopfüber zu Boden schlägt!. . . Potz Wunder! Als wenn eine

Kugel den Burschen getroffen hätte! Es war aber Radda, die ihm den Peitschen-
stiel am Riemen um die Beine geschlagenhatte und ihn dann zu sichheranzog . . .

Davon siel Loiko. Jetzt liegt das Mädchen schon wieder unbeweglich da und

lacht. Wir geben Acht, was weiter geschieht. Loiko sitzt auf der Erde und preßt
den Kopf zwischen seinen Händenzusammen, als fürchteer, der Schädelkönne ihm
zerspringen. Dann aber stand er leise auf und ging in die Steppe. ohne Jemand
anzusehen. Der alte Nur flüsterte mir zu: ,Sieh nach ihm!c Und ich glitt im

Dunkel der Nacht hinter Sobar her in die Steppe. So war die Geschichte,Falkel«
Makar klopfte die Asche aus seiner Pfeife und begann, sie wieder zu

stopfen. Jch wickelte mich fester in meinen Kosakenrockund schaute liegend in

sein altes Gesicht, das von Wind und Wetter gefchwärztwar. Er schüttelte
mürrischund streng den Kopf und flüsterteEtwas vor sichhin; sein dichter grauer

Schnurbart bewegte sich und der Wind zersauste sein Kopfhaar. Er sah einer

alten Eicheähnlich,die vom Blitz getroffen ist, aber immer nochstark, fest und stolz

dasteht. Das Meer fliifterte wie früher mit dem Ufer und der Wind trug das

Geflüster immer noch in die Steppe. Nonka sang schonlange nicht mehr; Alles

still; und Wolken, die sich am Himmel zusammengezogen hatten, machten die

Herbstnachtnoch dunkler und schreckhafter.
,,Loiko ging Schritt vor Schritt, hielt den Kopf gesenktund ließ die Arme

hängen,und als er in die Schlucht am Bache kam, setzte er sich auf einen Stein

und seufzte. Er seufzte so, daß mir das Herz blutete. Aber ich trat trotzdem
O
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nicht zu ihm. Mit Worten hilft man dem Betrübten nicht. Gewiß nicht! So

ist es! Er sitzt eine Stunde da, sitzt die zweite und dritte und rührt sichnicht.
Ich aber lag nichtweit von ihm. Die Nacht war hell, der Mond goßsein Silber-

licht über die ganze Steppe und weithin war Alles sichtbar. Plötzlichsehe ich,
daß Radda eiligst vom Lager kommt.

Mir wurde froh zu Muthe . . . sehrl Denke: ist ein kühnesMädchen.
Sie trat an ihn heran; er hörte es nicht« Sie legt ihm die Hand auf die Schulter,
da fuhr Loiko zusammen, öffnete die Hände und erhob den Kopf. Wie er dann

aber aufsprang und nach dem Messer griff! Ach, er wird dem Mädchenden Hals
abschneiden. . . Und ich will schonmit lautem Geschreidazwischenfahren: da höre
ichplötzlich:,Weg damitl Jch zerschmettereDir den Kopf!c und sehe in Raddas

Hand eine Pistole, die nach Sobars Stirn zielt. Diese Teufelsdirnel Nun —

denke ich—, jetzt sind sieeinander an Kräften ungefährgleich; was wird weiter werden?

,Achtungt«Radda steckt die Pistole in den Gürtel und spricht zu Sobar: ,Jch
bin nicht gekommen, um Dich zu töten, sondern, um mich mit Dir auszusöhnen;
wirf das Messer fort l« Er warf es hin und blickte ihr finster in die Augen.-
Freund, Das war wunderbar: da stehenzwei Menschen und sehenwie wilde Thiere
einander an und sind Beide so gute kühneMenschen! Blickt der helle Mond auf
sie herab und auf mich und Alles hier . . .

,Nun, höre mich, Loikol Jch liebe Dicht« sagt Radda. Er zuckt nur

die Achseln, als wenn er an Händen und Füßen gefesseltwäre. ,Jch habe junge
Burschen gesehen, aber Du bist kühnerund schönerals sie an Seele und Antlitz.
Jeder von ihnen würde sich den Schnurbart abschneiden, wenn ich ihm nur ein-

mal mit dem Auge winkte. Alle wären mir zu Füßen gefallen, hätte ich es nur

gewollt. Doch wozu Das? Sie waren sämmtlichnicht kühn; giebt nur noch
wenige kühneZigeuner auf der Welt, — wenige, Loiko! Ich habe niemals ge-

liebt, Loiko, aber Dich liebe ich. Doch liebe ich auch die Freiheit. Die Freiheit,
Loiko, liebe ich mehr als Dich. Ohne Dich kann ich nicht leben, wie auch Du

nicht ohne mich leben kannst· Also will ich, daß Du mit Leib und Seele mein

wirst, hörstDu?«
Er begann zu lachen. ,Jch höret Macht dem Herzen Freude, Deine Rede

zu hören!Nun, also was weiter? Spricht« ,Dann nochEins, Loiko: Du magst
Dich drehen und wenden, wie Du willst: ich überwältigeDich dennoch, Du wirst
mein! Also verliere die Zeit nicht unnütz. Meine Küsseund Liebkosungenerwarten

Dich. Werde Dichkräftigküssen,Loikol Unter meinen Küssenwirst Du Dein kühnes
Leben aufgeben und Deine munteren Weisen, die die Zigeunerburschen so er-

freuen, werden nicht mehr durch die Steppe klingen. Wirst mir, Deiner Radda,
Liebeslieder singen. Also vergeude nicht die Zeit; ich sage Dir hiermit: Du sollst
mir morgen Gehorsam erweisen, wie ein Jüngling dem Zigeunerhauptmann.
Du fällst mir vor dem ganzen Stamm zu Füßen und küßt meine rechteHand.
Dann werde ich Dein Weib!c Das war es, was die Teufelsdirne verlangte!
Es war unerhört. Nur in alten Zeiten soll bei den Tschornogorzen ein ähnlicher

Brauch geherrschthaben, wie alte Leute erzählen.Aber bei Zigeunern? Nie! Brüder-

schaft mit einem Mädchen... Nun, Falkel denk einmal nach: giebt es etwas Lächer
licheres? Kannst Dir ein Jahr lang Deinen Kopf zerbrechen, findest nichtsl

Da sprang Loiko zur Seite und schrie über die ganze Steppe hin, als
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wäre er in die Brust getroffen. Radda zitterte, aber ergab sich nicht. ,Nun leb

wohl bis morgen ; morgen aber thust Du, was ich Dir befohlen habe, hörstDu,
Loiko?c ,Ich höre! Ich thue es!c stöhnteSobar und streckte die Hände nach
ihr aus. Sie sah sich gar nicht nach ihm um . . . und er schwankte wie ein vom

Winde zerbrochener Baum und fiel schluchzendund lachend zu Boden. So hatte
die verfluchte Radda den Burschen gequältl Ich brachte ihn mit Gewalt wieder

zur Vernunft . . .

Eh, welcher Teufel hat denn das Bedürfniß, Menschen leiden zu sehen?
Wem macht es Vergnügen, zuzuhören,wie Jemand stöhntund wie ein Menschen-
herz vor Kummer bricht? Da denk einmal darüber nach! . .. Rauch, Falke;
hier ist noch Tabak.

Ich kehrte ins Lager zurück und erzählte den Aeltcsten von Allem. Sie

überlegten und beschlossen,zu warten und zu sehen, Was mochte aus Alledem

werden? . . . Das wurde daraus: Als wir abends Alle um das Lagerfeuer ver-

sammelt waren, kam auch Loiko. Er war verstört und in der Nacht schrecklich
hager geworden; seine Augen waren eingefallen, er hestete sie auf den Boden

und sprach zu uns: ,Hört, was ich Euch sage, Genossen! Ich habe diese Nacht
in mein Herz geschaut und in ihm keinen Platz mehr für mein früheres, freies
Leben gefunden; Radda lebt dort drinnen ganz alleinl Sie, die schöneRadda,
lächeltwie eine Königin! Sie liebt ihre Freiheit mehr als mich, aber ich liebe

sie mehr als meine Freiheit und habe beschlossen, Radda zu Füßen zu fallen,
wie sie es befohlen hat, damit Alle sehen, wie ihre Schönheitden kühnenLoiko

Sobar bezwungen hat, der mit Mädchenspielte, wie ein Geierfalk mit Enten. Dann

aber wird sie mein Weib und wird mich liebkosen und« küssen,so daß ich Euch
dann keine Lieder mehr fingen mag und meine Freiheit nicht bedaurel Ist es

so, Radda ?« Er erhob die Augen und sah sie unsicheran« Sie nickte schweigend
und streng mit dem Kopfe und deutete mit der Hand vor ihre Füße. Wir aber

schauten zu und begrissen nichts. Wären am Liebsten irgendwohin fortgegangen,——
mochte diesesMädchenauch Radda sein. War etwas SchmählichesundIämmers
lichesund Trauriges. ,Nun?«schrieRadda Sobar an. ,Eh, keine Ueberstürzung,
wird schon kommen, soll Dir bald über werden! . . .· lachte er. Wie wenn Stahl
erklang, lachte er. ,Ietzt wißt Ihr Alles, Genossen! Was bleibt noch übrig?
Es bleibt übrig, zu erproben, ob meine Radda ein so festes Herz besitzt, wie sie
mir gezeigt hat« Ich erprobe es; verzeiht mir Brüder!c

Ach, wir hatten noch nicht errathen können, was Sobar thun wollte,
als Radda schon auf dem Boden lag und in ihrer Brust bis an den Griff das

krumme Messer Sobars stak. Wir waren starr. Radda aber riß das Messer
heraus, warf es bei Seite, verstopfte die Wunde mit einem Büschelihres schwarzen
Haares, lächelteund sagte laut und vernehmlich: ,Leb wohl! Held Loiko Sobar!

Jch wußte, daß Du so handeln würdest, und sterbe.c
Hast das Mädchen verstanden, Falke?1 Ich will in alle Ewigkeit ver-

flucht sein, —- solche eine Teufelsdirnel Eh?l
,Ach, ich falle Dir ja zu Füßen, stolze Königin!cschrie Loiko durch die

ganze Steppe, warf sich auf den Boden, heftete die Lippen auf die Füße der

toten Radda und blieb unbeweglich. Wir nahmen die Mützen ab und standen

schweigendund erschüttertda.
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Was soll man in solchemFalle sagen, Falke? Das ist es ja eben! Der alte

Nur wollte sagen: ,Man muß ihn bindenlr. Hättesichkeine Hand gerührt, um Loiko

Sobar zu binden; Niemand hättesichgerührt; und Nur wußte Das. Schwenkte
die Hand und trat bei Seite. Danilo aber hob das Messer auf, das Radda

bei Seite geworfen hatte, und sah es lange an, währender den grauen Schnur-
bart bewegte. An dem Messer war Raddas Blut noch nicht geronnen. Das

Messer war krumm und scharf. Dann aber trat Danilo zu Sobar und stieß

ihm das Messer in den Rücken, gerade gegenüberdem Herzen. War dochRaddas

Vater, der alte Soldat Danilol ,Recht so!c sagte Loiko, zu Danilo gewandt, klar

und deutlich und starb, — um Radda einzuholen.
Wir aber blickten hin. Da lag Radda und·hielt die Hand mit dem

Haarbüschelgegen die Wunde gepreßtund ihre offenen Augenwaren im blauen

Himmel. Zu ihren Füßen aber lag der kühneLoiko Sobar hingestreckt In
sein Gesichtwaren Locken gefallen, die es ganz bedeckten. Wir standen und dachten
nach. Dem alten Danilo zitterte der Schnurbart und seine dichten Brauen zogen

sich zusammen. Er schaute in den Himmel und schwieg. Nur aber, grau wie

ein Mäusefalk, legte sich mit dem Gesicht auf den Boden und begann so zu

weinen, daß seine Greisenschulternwie ein paar Mühlräder gingen.
Da war auch Etwas zu beweinen, Falket Iawohll Wenn Du gehst, so

geh Deiner Wege und wende Dich nicht zur Seite. Geh gerade ausl Vielleicht
gehst Du unnütz zu Grunde. Das ist Alles, Falke!«

Makar verstummte, barg die Pfeife im Tabakbeutel und schlug den

Kosakenrock über der alten Brust zusammen. Der Regen tröpfelte herab, der

Wind wurde stärker und das Meer rollte dumpf und zornig. Eins nach dem

anderen kamen die Pferde zu dem erlöschendenScheiterhaufen,schauten uns mit

ihren großen,verständigenAugen an und blieben unbeweglich in einem dichten
Kreis um uns stehen.

.

,,Hopp hopp, ehoi!«-rief Makar ihnen freundlich zu und klatfchtemit der

flachen Hand auf den Hals seines Lieblingsrappens Satan; dann wandte er

sich an mich! »Ist Zeit zum Schlafenl« Wickelte sichbis an den Kopf in seinen
Mantel, streckte sich lang auf den Boden hin und schwieg. . . Ich mochte nicht
schlafen. Ich schaute in die dunkle Steppe nach dem Meer und in der Luft
wiegte sich vor meinen Augen die königlicheGestalt Raddas. Sie preßte die

Hand mit dem Büschel schwarzer Haare gegen die Wunde auf der Brust und

durch ihre braunen, zarten Finger rann Blutstropfen auf Blutstropfen und fiel
in rothen Feuersternchen auf den Boden. Ihr folgte auf den Fersen der kühne
Bursche Loiko Sobar. Ueber sein Gesicht hingen dichte schwarze Lockenbüschel
und hinter ihnen tropften ununterbrochen große, kalte Thränen . . .

»

Der Regen floß stärker und das Meer sang das düstere, feierliche Lied

vom stolzen Zigeunerpaar Loiko Sobar und Radda, der Tochter des alten Sol-

daten Danilo.

Beide kreisten lautlos fließend itn Dunkel der Nacht und der hübsche
Sänger Loiko konnte die stolze Radda niemals einholen . . .

Nischnij-No«wgorod. Maxim Gorkij.

H
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Das heutige England.

HerrDr· Tille aus Bonn hat in seinem Artikel »Der Vurenkrieg in

Großbritannien«hier neulich die Lage des heutigenWeltreiches ge-

schildert. Diese Schilderung scheintmir unzutresfendund ichmöchtesie zu

berichtigenversuchen,weil sie geeignet ist, die Mißverständnissezwischenzwei
kräftigenVölkern zu häufen.Angesichtsder unleugbarherrschendenanglophoben
Stimmung im Geisteslebender festländischenKulturvölker kann es uns deutsch
geborenenBewohnern Englands nicht lieb sein, wenn ein ehemaligerschotti-

scherUniversitätlehrerder deutschenLeserwelt eine falscheDarstellungbritischer
Zuständegiebt. Nichts Persönlichestreibt mich, sondern nur die Pflicht,
mit der Liebe zur alten Heimath, auf deren Scholle meine Wiege stand, das

Gefühldankbarer Anhänglichkeitan ein zweites schönesVaterland, wo mein

Leben blüht,harmonischzu verschmelzenund die freundschaftlichemruhmvoll

durch Geist und Schwert geschaffenenVerbindungenzwischenbeiden stamm-
verwandten Völkern nicht noch mehr zu lockern. Weitere Einführungin die

Arena will ich vermeiden und mein Lanzenrechtlediglichdarauf begründen,
daß ich seit sünfundzwanzigJahren als vielbeschäftigterKaufmann hier lebe,

Manches gesehenund erfahren, auchManches mit Wort und Feder verfochten
und am deutschen wie am englischenöffentlichenLeben regen Antheil ge-

nommen habe. Ein Mandat von meinen Mitbürgernbesitzeich nicht, weiß
aber, daß die Mehrzahl denkt wie ich.

Herr Dr."Tille hat auf feinem Katheder in Glasgow das heutige
England gewißstudirt; aber er sah es wohl nur durch die Vrille eines

Spezialistenund seine Diagnosen über die Aktion der Körpertheile,über das

Erkalten und Neuwerden der Staatsorgane sind trügerischwie die Elixire
eines Alchemisten. Er ermißt nicht die merkwürdiggestalteteinnere Kraft,
die zähenNaturen dieses wunderbaren Reiches, er übersiehtdie Eigenschaften,
die sichbei der Entwickelungvon großeninneren und äußerenKrisen häufig
wohllange träg und schlummerndverhalten,bis die starre Nothwendigkeitund

die mählicherwachendeKampflustdie harmlos leuchtendenGluthen des nationalen

Willens jäh zur Alles verzehrendenFlamme entfachen. Dieses besondere
Wesen des angelsächsischenStammes lassen uns nicht nur Macaulays Essais,
diesesHoheliedbritischerKulturmethode, erkennen: auch die Erwerbungendes

jüngstenKolonialbesitzesbestätigensie. Was dieses kleine, vom Meer um-

rauschte Stück Erde, dieser Hort der Freiheit -— als solchenpreisen es die

bestendeutschenDenker —-, was England will, Das kann es und thut es!

Reichthum,der schimmerndeSilbergürtelder schirmendenWogenkraft,per-

sönlicheTüchtigkeit,das Bewußtseinseiner Mission und die Anhänglichkeit
seiner Kolonien und Schwesterländerschmiedenihm die Waffen. Zwar in
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eigenartiger Weise klingen Rüstzeugund Wehr und. nicht etwa nach den

idealen Gebilden ethischerVollkraft oder nach den autokratischenRegelnpreußi-
scher Diplomatie und Kriegskunstz aber Zahl und Güte genügen zur end-

giltigen Erreichungder Ziele. Diesen Beruf und diese Eigenart will man

drüben in Deutschland, trotz des Kaisers nachdrücklicherFürsprache,nichterfassen,
nichtverstehen.Daher stammt Berkennung,daherUnterschätzungder Motive von

vierzig Millionen Menschen,die des neuen Kaiserreichesehrlichsteund stärkste
Freunde sein könnten und sollten; denn weder für das zerfahrene Franken-
thum noch für die russischeAutokratie hegensieNeigungund auch des Yankees
Wesen paßt, trotz mancher Werbung um Liebe, nicht anihren Herd.

Jede Nation ist im Punkte der Ehre empfindlich,im Großen wie im

Kleinlichen. Daß Herr Dr. Tille vor einigen Monaten wegen mündlicher
und schriftlicherAeußerungensich eine Katzenmusik schottischerHochschüler
zuzug, that mir gewißleid. Konnte er aber Anderes erwarten? Ein Fremder,
besonders ein Lehrer fremderJugend soll, so lange er amtlichthätigist, über den

erregten Parteien stehen und keine antinationale Politik treiben, keinen Spott
über das Volk äußern, das ihm gastlich die Möglichkeitlohnenden Wirkens

bot. Wäre es etwa einem Deutschenin Marseille besser ergangen, wenn er

währendder Faschoda-Krisiszu GunstenEnglands agitirt hätte? Katechisirte
man nicht deutscheProfessoren wegen harmloser Kritik maßgebenderBehörden
im eigenen Lande? Die Ausweisung— und zwar in Friedenszeiten!—

englischerReporter aus Berlin, deutscherReporter aus Paris, hundert ähnliche
Fälle ließenerwarten, daß scharfer Tadel und Satire beim Eintresfen un-

günstigerKampfberichtein einem fremden Lande, wo der Tadler eine offizielle
Stellung bekleidet, empsindlichberührenmußten. Die Roheit des Vorgehens
war verwerslich,die Erregung war zu entschuldigen.Auchnahm Herr Dr. Tille

selbst seine Entlassungund der Mißton verklangschnell,da die gut geschulte
englischePresse über die unerquicklicheEpisode schwieg-

Vergangenesklärt eine gewissenhasteQuellenforschung;die Gegenwart
erschließtsichaber schwer und nur Dem gewährtsie einen Blick auf ihre
Züge, der ihr vorurtheillos und mit richtigerParole naht. Den in Glasgow
lebenden Landsmann mag die Thätigkeitseines Amtes von jener intimen und

täglichenBerührungmit Hoch und Niedrig der maßgebendenFaktoren aus-

geschlossenhaben, der allein eine wirklicheKenntniß des schnell wechselnden
nationalen Denkens und Trachtens entspringt. Einem Manne, der hohen
Zielen nachstrebt, treu und ehrlich seinen literarischen und Fachstudienlebt,
seltenoder nie in die industriellen,parlamentarischenoder Klub-KreiseEnglands
kommt, mußte es schwer, vielleichtunmöglichsein, in Sonnenscheinund

Wetter den Pulsschlag mitzufühlen,der in dieserbedeutsamen Geschichtperiode
das Wollen und das Können der Nation belebte. Wie hätte er sonst so
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viel Kränkendes über sein Adoptivland sagen und seinen Aufsatz mit dem

Epitaph schließenkönnen: »Englandhat ein altes und veraltetes Prinzip
aufgegeben,ohne ein neues, gleichweltumfaffendesin Bereitschaft zu haben«!
Und auch vorher nirgends eine freundlichleuchtendeBlüthe der Anerkennung
über die Saatfülle des größtenKulturstaates der Erde . »Sollte der Zorn
hier nicht wieder einmal ein schlechterBerather gewesensein?

Jch kann, um nicht allzu ausführlichzu werden, nur ein paar Stich-
proben geben. Herr Dr. Tille sagt: »Seit den napoleonischenFeldzügen,
an deren Schluß der Herzog von Wellington nur durch Blüchershilfreiche
Hand vor der Vernichtunggerettet wurde, hat England keinen großenKrieg
mehr geführt.« Das hat mit der eigentlichenFrage nichts zu thun, muß
aber durch den offenbarenanimus nocendi den Werth der folgendengeschicht-
lichenAbhandlungenbeeinträchtigen,ganz abgesehenvon der historischenHin-
fälligkeitdes Arguments, ganz abgesehenvon der Thatsache, daß Blüchers
Anmarsch mit dem eisernen Herzog vor der Schlacht verabredet und diese
Schlacht nur deshalb auf den Höhenvon Mont-Saint-Jean angenommen
und geschlagenwurde. Wäre es den Preußenangenehm gewesen,iwährend
des Feldzuges von 66 aus der Feder eines auf preußischemGebiet lebenden

englischenOesterreicherfreundesden Satz zu lesen: »Seit den napoleonischen
Feldzügen,an deren Schluß der Herzog von Wahlstadt bei Ligny nur durch
Wellingtons Nähe und Neys Fehler vor der Bernichtunggerettet wurde«?

Das Eine ist so wahr wie das Andere-

Weiter wird uns von einem niederländischenKritiker erzählt,der im

fünfzehntenJahrhundert gesagt haben soll, daß England »gewißüber Jeden

herfallen werde, den es für schwach halte«. Vielleicht liegt diese Weisheit
eines Kriegführendenim Gemüthaller Menschen und aller Völker, die stark
sind. Wer aber gerechtsein will, darf nicht vergessen,wie edel sichEngland
oft auch der Schwachenangenommen hat. Die Geschichteder Belgier, Polen,

Ungarn, Griechen, Dänen, Bulgaren,Armenier, der zerissenenReiche von

Deutschland und von Italien bietet dem freundlichenGastwirth der freiheit-

lichenMärtyrer aller Zonen manches Lorberblatt.

Dann wird das neunzehnteJahrhundert behandelt, wo England »an
allen Stellen der Erde die billigstenErfolge eingeheimsthat«. Waren die

Siege Marlboroughs auf dem Kontinent, die Niederwerfung der mit den

katholischenKönigreichenoperirendenJakobiten, die siebenjährigenFeldzüge

zu Gunsten des hartbedrängtenPreußenstaates,die indischeSchauertragoedie
— wer gedenktnicht mit Entsetzender schwarzenHöhle?—, die zehnjährigen

Kämpfe um die Herrschaftüber Nordamerika und schließlichdie Schlachten

gegen Frankreich und dessenVerbündete zu Wasser und zu Lande wirklichso

»billigeErfolge«?lMan berechnetdie Menschenverlusteallein unter Georg
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des Dritten Regirung auf mehr als eine halbe Million; und die fundirte

Schuld stieg in dieser Periode von 87 auf 850 Pfund Sterling. Das

möchteich nicht gerade »billig«nennen.

,,Lord Kitchener, der ein paar Tausend Wilde niedergefchossenhat, wird

als großerNationalheld gefeiert«,heißtes in dem Artikel weiter· Wiederum

ist da ein freundliches Geigenspiel zum schrillenTrompetenstoßgewandelt.
Selbst gegen Dotation und Titel erhoben sich die Stimmen im Hause der

Gemeinen. Als ,,großerNationalheld«ist noch nicht einmal Gladstone und

Palmerston, Wellington oder Nelson gefeiert worden und der Mann von

Khartum erst rechtnicht. Eine gewisseClique der »sooiety« und die gelben
Preßreportersind ihm nachgelaufen. Das thun sie auch hier, wie drüben, bei

sensationellenBalletmädchenund Jockeys, bei langhaarigenPianisten, Gold-

fuchern und Nordpolfahrern, bei Börsianern,Tenoristen und allerlei Zerr-
bildern der modernen Kultur. Das haben sie auch bei Kitchenergetham
Ernsthafte Leute haben damit hier so wenig wie drüben zu thun.

Auchdas englischeHeer wird in der Darstellung Tilles sehr schlechtbe-

handelt· Die GeschichteEnglands lehrt aber Jeden, der nicht blind sein
will, daß die Jnsulaner ein tapferes, im Krieg tüchtigesVolk sind, und es

ist kaum noch nöthig, dafür aus ihren historischenAnnalen Beispiele zu

bringen. Niemand darf der heutigen Generation, die in Leibesübungenund

echterMännlichkeiterzogen, auf den Schulen zur Unabhängigkeit,im Leben

zur Freiheit angehalten ist, Niemand darf den Vertheidigernvon Mafeking,
Kimberley und Ladysmith persönlichenMuth und Kampfeslust absprechen-

«

Thut er Das, so führt ihm die Feder entweder Unverstand oder Haß. Der

englischeSoldat mag, wie Herr Tille sagt, ein ,,Taugenichts«sein; ganz

sicherist er als Kanonenfutter wie als tapfer fechtendeMaschine zum besten
Schlachtenmaterial der Welt zu zählen. Uebrigens ist die Armee auch gar

nicht so verächtlichklein, wie man nach solcherSchilderung annehmen sollte.
Die Zahl der Regulärenbeträgtungefähr285,000 Mann, die der Milizen
150,«000und die der geschultenVolunteers 300,000; dazu kommen noch
die großenMassen indischerKontingente und die der übrigenKolonien, von

denen Australien allein 200,000 Mann ins Feld stellen kann. Daß die

Ausbildung der Ofsizieremangelhaft ist, weiß und sagt hier Jeder. Der

»Punch«macht häusiggenug darüber seine Glossen, Dilke, Labouchere,
Arnold Foster und Andere, Zeitungen und Revuen haben seit Jahrzehnten
oft mit äußersterSchärfe auf diesenMißstand hingewiesen. Das ist also
eine alte Geschichteund von ,,Wahn«und ,,Ueberhebung«,die Herr Dr. Tille

in dieserRichtungbemerkt haben will, habe ich hier nie Etwas gespürt. Jn

England hat stets eine Bummelei in Heeresorganisationund Verwaltung ge-

herrscht und sie wird weiter herrschen, wenn das augenblicklicheDrängen
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nach Reform beim Auftreten neuer Anforderungen auf anderen Gebieten

wieder verklungenist. Um sichdiese Erscheinung zu erklären,muß man an

die Zersplitterung des ungeheuren Länderbesitzes,an die Geringwerthigkeit
der bisherigen Gegner Englands und vor Allem an den Charakter eines

reichenHändlervolkesdenken, dem im Nothfall sich sofort fast unerschöpfliche
Hilfsquellenöffnen.Hier ist der Industrielle, der Kaufmann Alles, der Offizier,
der Beamte als Solcher nichts. Der Bürger bezahlt und regirt, der Soldat

dient und schlägtda seine Schlachten, wo den Interessen des Handels neue

Gebiete erschlossenwerden sollen oder müssen. Das mag cynischklingen, ist
aber einmal so. Und diese Politik hat England zur heutigenGröße geführt.
Andere möchtenes eben so machen, können es aber nicht.

SchlechteVerpflegungund jämmerlicheLeitung in Stab und Inten-
dantur gab es in Indien, in der Krim, in Egypten, in jeder Eampagne.
Der Engländerärgert sichdarüber, schilt, gähnt und bespötteltsichschließ-
lich selbst. Er denkt mit Lord Rofebery:We shall muddle through
Somehow. So kennt John Bull seine starken und seine schwachenSeiten,
und was andere Völker ins Verderben stürzenmüßte, schadet ihm nicht.
Das darf man nicht vergessen. »Die Abneigung des gebildetenBriten, seine
Haut zu Markte zu tragen«, von der Herr Dr. Tille verächtlichspricht,
existirt nicht. Bekanntlichdrängtensichviel mehr Freiwillige der mittleren

und höherenStände (60,000) zu den Fahnen, als man wünschte.Nicht
allein der ,,Taugenichtse«,auch der ,,Gebildeten«Benehmen widersprachdes

glasgower Dozenten Behauptung, daß »der Brite, so schwer es ihm wird,
lieber in die Tasche greift, als daß er mit Leib und Leben für Etwas ein-

stände«. Der Prozentsatz der außer Gefecht gesetzten»Gebildeten«,der

Ofsiziere,ist höher,als er im Kriegevon 1870X71 war, und die Gesammtabgänge
im Heer betragen heute schon50,000 Köpfe. Durch die ungenügendetaktische
Ausbildungder Führer entstanden die Schlappen, aber auch durch die merk-

würdigeGestaltung des Terrains auf dem großenSchauplatz mit seinen
steinigenHügeln und Schluchten, seinen fruchtloer Hochebenenund seinen

weglosen, schlammigenNiederungen. Als höchstungünstigfür die Operation-
basis erwies sichauch die durch politischeRücksichtgeboteneBesetzungvon

Städten — festePlätze waren sie kaum zu nennen — an den fernsten
Grenzender weitgedehntenReiche· Man darf nicht vergessen,daß die feind-

lichenStaaten eine Flächevon 161,000 englischenQuadratmeilen besitzen.

Preußenhat deren 136,000, England und Wales nur ungefähr60,000.

Aber gekämpfthaben die ,,Gebildeten«an der Spitze der »Taugenichtse«besser
als der preußischeAdel bei Jena.

Geringschätzendbehandelt Herr Dr. Tille die Aufgabe, ein fertig aus-

gerüstetesHeer von fast einer Viertelmillion Menschen plötzlich6000 Meilen

30
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weit zu Schiff nach den afrikanischenSteppen zu befördern,und er rügt
die ,,Prahlerei«über die erfolgreicheBewältigungdieser Aufgabe. Er hat
Recht mit dieser Auffassung, wenn er dadurch der Macht und den riesigen
Hilfsmitteln Englands eine — in seinem Mund freilich überraschende—

Würdigungangedeihen lassen will. Deutschland hat jüngsterfahren, welche
Mühe es macht, auch nur ein paar Regimenter für Tropendienste zu expe-

diren, und Frankreichs Transportflotte ist selbst dabei verunglückt.Kein

Schiff, kein Menschenlebenging bei dieserHerkules-ArbeitEnglands verloren.

» Großbritannien«,sagt unser bitterer Tadler, »hatkeine Ahnung, welche
Pflichten die Zugehörigkeitzu einem solchenWeltreich dem Einzelnen aufer-

legt«. Wenn gleichesGesetzfür alle Klassen, gleichesRecht für alle Völker,

offene Thür dem Handeltreibenden jeder Nation, völligeFreiheit im Mutter-

lande wie in den Kolonien, Ordnung und Sitte, Konstitution, Wissen,
Können und Vollbringen die Pflichten eines großenWeltteichessind, so er-

füllt sie das Weltreichunter Victorias Szepter vollkommen, wie mir scheint.
Denken wir uns einmal den phlegmatischenHolländer,den republikanischen
Franzosen, den autokratischenRassen, den Yankee, ja, selbst das deutsche
Beamtenthum als Lenker einer solchenStaatsmaschine, vom treibenden Motor

bis hinunter zum kleinstenMaschinentheill Der Engländer ist und bleibt

durch Erziehung und Beruf, durch geographischeLage und durch Reichthum
der klügste,aber auch der gerechtesteKaufmann, der beste Verwalter der

Erde, mit Pfunden wuchernd und mit Pflug, Bibel und Kattun Bahn
brechend,mit Kanonen und gutem Gesetz erziehend und sittigend; und auf

ihn ganz besonders passen Schillers Worte über den Kaufmann: ,,Güter zu

suchen, geht er, doch an sein Schiff knüpfetdas Gute sich an«. Seine

Kolonien blühenund selbst sein jüngsterBesitz, Egypten, erfreut sich bereits

eines ungeahntenAufschwungsunter dem Union Jack. Das sollte jederGe-

rechtedoch anerkennen, mag er sonst auch Mancherlei rügen.
Herr Dr. Tille erhebt-die weitere Anklage,daß der Engländer»sieben

Millionen eigener Unterthanen in Indien hungern läßt« und daßwährend
des ganzen Winters »keineentsprechendeHilfe« geleistetwurde. Wie verhält
es sichdamit? Vor zwei Jahren, bei der selbenKalamität, betrugen die für

Jndien gesammeltenSummen fast 800 000 Pfund, also 16 Millionen Mark-

Dazu kommen noch die großenSchenkungender in Jndien lebenden Eng-
länder. Diesmal läßt man die Leute ,,hungern«und hätte sichihrer doch

»währenddes afrikanischenKrieges doppelt annehmen sollen«! Die Schluß-

folgerung ist mir unklar, dochweißich, daß auch ,,diesmal«nahezu600000

Pfund, also 12 Millionen Mark, aus den Taschen der Privatleute Englands
nach Jndien flossen,daß die ,,hartherzigen«Schacherer, die »von ihren Ver-

pflichtungenkeine Ahnunghaben«,die ,,knausern«,zu gleicherZeit 20000 000
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Pfund, also 400 Millionen Mark, für die durch den Transvaalkrieg Noth-
leidenden aufbrachten,ganz abgesehenvon den unendlich vielen und nicht zu

berechnendenPrivatunterstützungenund trotzdem die durch höhereSteuern zu
deckenden Kriegskostenbereits 70 Millionen Pfund betragen. Das Urtheil
über solche»Hartherzigkeit«,solche»Knauserei«und ihren Tadler kann ich
wohl getrost dem Leser überlassen.

Daß es einzelne mildthätigeLeute gab, wird ja gnädig anerkannt;
aber auch dieser Gabenstrom, heißt es, ist nun »versandet«,denn »in den

britischenGroßstädtenist eine-eigenthümlicheGeschäftsstockungeingetreten«,
»es wird Mode, von den unendlichenOpfern zu reden«,. an drei Stellen
haben sich ,,kaufkräftigeKunden« abgewendet»es fehlt an Opfermuth«,Jeder

»suchtsichvon der Stelle zu drücken,wo es Opfer zu bringengilt«,— und Das

ist ein »Nationalzug«!Von wannen kam dem Berichterstatter solcheWissen-
schaft? Die statistischenZusammenstellungender letztjährigenFonds für

Hospitäleru. s. w. zeigen eine ganz bedeutende Zunahme und der Wohl-
stand der Großstädtewar nie größer als gerade jetzt. Das beweisen die

ossiziellenExportziffernwährendder ersten siebenMonate. England lebt ja
bekanntlichvon Industrie und Handel, nicht wahr, Herr Dr. Tille?

Anno 1898 betrugen diese Verschiffungenan Werth Pfund 132598057

» 1899
» » » » » »

149717852

» 1900 » » » » » »
168927 321

Und auch 1898 war schonein gutes Jahr. Der Umsatzder Bänken und

deren Dividenden stiegenentsprechend,Hochöfen,Bergwerke,Brauereien, Webe-

reien, Spinnfabriken, Maschinen- und Schiffsbau, Metallgießereien:Alles

slorirte. Herr Dr. Tille aber spricht von »brotlosenSchneidern« (für die

Herstellung der Khakiuniformen fehlte«es an Arbeitern), »brotlosenLaden-

dienern« von ,,Mangel und Elend«; ,,selbst die gewöhnlichstenKonzerte und

Bälle mußtenfortfallen«—: Das sind Nebelbilder. Jn der Wirklichkeitwar,

so weit mein Auge reichte, nichts davon zu sehen.
Der Krieg brachte den Deutschen Englands eine sorgenvolleZeit.

Unser Herz schlug gewiß für die von Freiheit und Unabhängigkeitbeseelten
Buren und gleich der gesammten liberalen Presse und Partei — die nur

selten patriotisch denkenden 80 irischenAbgeordnetenrechneich nicht —, gleich
vielen Konservativen hofften wir auf Vermeidung des Waffenganges. Erst
später kam die Erkenntniß,daß der Kampf unvermeidlichgewesenwar. Wie

ich selbst in einem Toast auf die Stadt Manchesterbei einem großenBankett

im Januar zugebenmußte, ein Sieg der Buren hätte den Untergang der

englischenWeltherrschaft herbeigeführt,so dachten später fast Alle. Von

einem Frieden, der den Buren Selbständigkeitließ, konnte leider nicht mehr
die Rede sein, aber auch nicht von ,,Befriedigung der Rachsucht«und ähn-

lichenAbscheulichkeiten,die der frühereglasgowerDozent den Briten vorwirft.
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Herr Dr. Tille sagt Chamberlain viel Schlechtes nach. Jch mag den

Mann nicht, »turnooats« sind mir stets zuwider, aber er ist kein Schuft
und seine Kollegen, die zum Theil über ihm stehen, sind die ersten Ehren-
männer des Landes. Jch glaube, es ist überhauptnoch zu früh, um ein

Urtheil fällen zu können. Das Material ist nicht gesichtetund die Leiden-

schaften sprechen,wo ruhige Ueberlegungund volles Ermessen der Sachlage
allein Licht verschaffenkann. Beim Beginn des Kriegesvon 66 sprachman

auch schlecht,herzlich schlechtvon Bismarck in Preußen. Wer verwegene

Politik treibt, schafft sich stets Feinde. Das englischeVolk besitzt"gesunden
Menschenverstand, nichtallein im Bienenstockder Arbeit, auch im Hörsaal der

Politik. Nicht gedrillte Diplomaten, nicht Geschlechtermit vererbten Be-

amtentiteln und Orden, nein, Kaufleute und Männer, die sichin der Verwal-

tung großerStädte Uebungund Ansehenerworben haben, leiten die Geschäfte
des Landes. Etwas Schlechtes, etwas wirklichUngerechteswird nicht ge-

duldet; dafür zeugen gewichtigeThatsachen. Der Prozeß gegen Jameson
und feine Leute wurde vor den höchstenAutoritäten öffentlichgeführtund

nicht etwa, wie Herr Dr. Tille behauptet, ,,mit verlogenemScheinverhör«.
Daß die Strafen gering waren, liegt am Gesetz, nicht an dessen Auslegung
und Anwendung. Auch während der Epoche »der tiefsten Blamage« ist
»von Landesverrath der Minister und der Heerführung,von der Veruntreu-

ung von Geldern« nie die Rede gewesen. Das ist, wie so Vieles, was wir

in England lebenden Deutschen staunend und betrübt in deutschenBlättern

lasen, nur durch völlig falscheInformation erklärlich.
Was wird nun das Resultat des Burenkriegessein? Dr. Tilles Epitaph

laut(t: »Englandhat ein altes und veraltetes Prinzip aufgegeben,ohneein neues,

gleichweltumsassendesin Bereitschaft zu haben.« Zunächst scheint es mir

immer richtig, ein ,,veraltetes«Prinzip aufzugeben; welcheseigentlichgemeint
ist, erfährt man übrigensnicht« Aber kein altes oder veraltetes Prinzip ist

aufgegeben,es sei denn das des allzu großenSchlendrians. Volk, Heer und

Flotte sind nach wie vor aus einem Guß. Wie seit Jahrhunderten, so wird

auch in Zukunft England fortfahren, Handel und Kultur in möglichstpro-

fitabler, aber auch edelmüthigerWeise zu verbreiten, seinen Reichthum zu

mehren, seine Gesetzezu verbessernund die freiheitlichenEinrichtungendaheim
und jenseits der Ozeane zu bewahren. Ob liberal oder konservativ regirt,
etwas lauter oder leiser geschwatztwird: das Ziel, Ländererhaltungund Meh-

rung, bleibt stets das selbe. Wohl aber ist währenddes Kriegslärmesein

neues ,,weltumfassendesPrinzip« in Großbritannien entstanden. Das ist
eine weltgeschichtlicheThatsache ersten Ranges, so wichtig für die Kultur-

völker der Erde wie die großesranzösischeRevolution und die Neubildung
Deutschlands. Die Kolonien sind dem Mutterlande näher gerücktund der
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Kinder Waffengelübdeklangen bis an den Herd der alten Heimath. Der

Transvaalkrieg mit seinem Leid und seinen Opfern hat das großbritislche
Weltreich zu einer kompakten, unzerreißbarenEinheit zusammengeschweißt.
Wie nahe lag es dem französischenKanada, sich in die Arme der nachbar-
lichen, sehnsüchtigbegehrendenRepublik zu werfen; leichthättesichder austra-
lischeKontinent losreißenund centralisiren können; was hinderte die indi-

schen Fürsten, in den von Truppen entblößtenReichen die Fahne der Empö-

rang zu erheben? Aber Kanada bot mehr Volunteers an, als man wünschte,

Australien war bereit, noch weitere 50000 Freiwillige auszurüsten,und die

Maharajas wetteifertenin Gaben und Loyalität. Das thaten die ,,Bedrückten«,

thaten sie währendeines Krieges gegen ein Volk, das vielleichtsogar das

moralischeRechtauf seiner Seite hatte und für seine Unabhängigkeitkämpfte!
Inzwischen ist auchauf Pergament die Verbindung der Herzen und Schwerter
mit Australien verbrieft worden und England und seines-Kolonienstehenjetzt
Hand in Hand, Wehr an Wehr, dem Auslande gegenüber.Die giftigen
Keime der Zersetzung,die Rom und Spanien in sichbargen, fegteder frische
Wind der Freiheit und Gleichberechtigungin die See-

Schon hat dieser»unglückfelige«Krieg also die Erfüllungeines eben noch

phantastischscheinendenTraumes gebracht. Ein neues weltumfassendesPrinzip
ward geschaffen. England ist mit seinen Kolonien, ob Friede, ob Krieg,
solidarisch. Auch andere Segnungen werden diesemKrieg entsprießen.Der

Trauer dumpf Geläut umklingtden Schall der Waffen. Ward das gute Recht
mit Füßen getreten? Das alte Lied, das alte Leid: Wehe dem Schwachen!
Er duldet, aber die Geschichtestürmt eisernen Schrittes über seinen Schmerz
hinweg zu neuen Gebilden. Die Wunden werden heilen und vernarben, die jetzt
in Blut getauchtenFarmen auferstehen,die Aecker mit frischemGrün sichumziehen
und der Frühling wird unter jubelndemLerchengeschmetterdie bekränztenHügel
mit der Hoffnung schimmerndenBlüthen schmücken.Die Zeit liegt wohl näher,
als man in Deutschland glaubt, wo Vur und Engländerunter gutem Ge-

setz Schulter an Schulter und zufriedenenSinnes zu eigenemVortheil und

zum Heil der Menschheit ihre Arbeit verrichten werden. So geschahes an

den Strömen des Lorenzound des Ganges, so auch am Nil und so wird es

hoffentlichbald geschehenim englischenAfrika.
Den Landsleuten in der deutschenHeimath aber rufe ich zu: Laßt

Euch Herrn Dr. Tilles bittere Pille nicht ins Blut gehen! Ueber jede Na-

tion könnte man in Scherz und Ernst ein fchneidigesSpottgedichtschreiben,
auch über Euch. Was habt Jhr schließlichmit den Buren, deren Verwal-

tungen verrottet, deren Prinzipien veraltet und kulturfeindlichwaren, gemein?
Das Stammesblut? Auch der Vetter an der Themse ist Euch verwandt,

und da Jhr nun einmal nicht selbst in Pretoria und Johannesburg befehlen
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könnt, so ist er der Nächsteund Beste dazu. Ueberwindet das Bischen Neid

und das Bischen Leid, kommt ihm mit Huld und Geduld entgegen! Ihr
müßt ihn nehmen, wie er ist; trotz seinen Fehlerm ein tüchtigerKerl bleibt

er doch! Er hat ja auch Euch die alte Freundschaft bewahrt und schonEuer

Interesse erheischt ein friedlich frohes Zusammenleben mit ihm. Lethe
übers Gezänkund die HändegeschütteltlHält der Deutsche zum Briten,
wie ers mit Geist und Schwert so oft gethan hat, so brauchenBeide keine

Menschen,so brauchen sie nur Gott zu fürchten!

Manchester. Konsul Karl Brumm.
s

.

T-

Jndustriebahnen.

VomWechsel der Witterung des Glücks werden manchmal Werthe begünstigt,-
die Jahre lang in Dornröschenschlummerversunken und von der Treib-

hausentwickelung unserer Industrie unberührt schienen. Seit 1895 gab es auf
der Liste der Spekulation nur eine Gattung, freilich mit unzähligenNummern.

Sie alle haben ihre Besitzer schließlichgetäuscht;Heulen und Zähneklappernist
das unvermeidliche Ende und nun schlägtdie Stimmung — wie überall, wo

die Erregung an die Stelle kühler Erwägung getreten ist —- in ihr Gegentheil
um: die Jndustriepapiere werden gemieden wie die Pest. Das ist natürlich
kurzsichtiggehandelt; denn plötzlichhat sich nicht jede Maschine in Alteisen um-

gewandelt und der Bedarf einer Fünfzigmillionen-Bevölkerungist nicht plötzlich
geschwunden. Doch in Katzenjammerstimmung entstehenselten vernünftigePläne-

Dennoch: wir müssen für die Zukunft sorgen. Der kleine Sparer und

der große Spekulant — oft giebt es keinen Unterschiedmehr zwischen ihnen-
sind in gleich übler Lage. An den Erwerb einer Staatsrente können sie nicht
denken, so lange nicht die Verzinsung der Lage des Geldmarktes besser angepaßt
und auf vier Prozent erhöht wird. Die meisten Dividendenpapiere mag man

nicht anrühren. So bleibt eigentlichnur die kleine Kategorie der Eisenbahnwerthe
übrig. Schon zu lange waren sie vergessen; ihre Verzinsung genügteDenen

nicht, die vom Dividendenhunger gepackt waren. Die Eisenbahnen verfolgten
bisher allerdingsnicht die Taktik, durch hohe Dividenden zu blenden; die er-

zielten Gewinne wurden mit Vorliebe für das Unternehmen selbst verwendet und

so stiegen die Verkehrszissernbeständighöher. Die Zeiten sind ja unwider-

bringlich dahin, wo sogar Nähterinnen in Preußen ihr Eisenbahnpapier im

Schrank hatten. Die Möglichkeiteines neuen Eisenbahntanmels ist unter der kräf-
tigen Hand eines sehr energischen,fast tötlichwirkenden Fiskalismus vollständig
beseitigt und kaum weißdie heutige Generation mehr, was die Eisenbahnen früher
für die Börse bedeuteten. Der Ruhm Preußens hat die Nachbarstaaten nicht
chlafen lassen; dem Privatbahnwesen wurde auch dort der Garaus gemacht.
Und die spärlichenTrümmer, die sich in unsere Tage hinübergerettethaben,
werden wahrscheinlich— so weit inländischeEisenbahnunternehmen in Frage
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kommen — in wenigen Jahren verschwinden,denn der Staat hat sich in seinen

Konzessionen für den Bahnbetrieb wohlweislich das Recht zur Uebernahme in

eigene Verwaltung vorbehalten, sobald die Bahngesellschaftendas Mannesalter

erreicht haben, keine Konstitutiongebrechen mehr befürchtenlassen und — Das ist
die Hauptsache — sichereGewinne abwerfen.

Die an den Börsen gehandelten Aktien der Bahnen sind nur dann noch
Spekulationpapiere, wenn die Unternehmenden Anspruch darauf erheben dürfen,
als Jndustriebahnen zu gelten. Mag die Konjunktur auf- oder absteigen: die

Eisenbahn zieht ihren Vortheil aus jedem neuen Jahr, denn von Jahr zu Jahr
mehren sich die Frachten und werden die schnellenVerkehrswege populärer. Der

Staat hat sich als erfolgreicher Eisenbahnunternehmer erwiesen. Das ist aber

vielleicht weniger sein Verdienst als das der Bevölkerung,die sichallmählichfür
die Eisenbahn erzogen hat. Ganz sicher hat die Privatthätigkeiteine unendliche
Summe von Intelligenz eingesetzt, um trotz allen Schwierigkeiten, die ihr der

Staat durch eine übermächtigeKonkurrenz und besonders dadurch bereitete, daß
er die wichtigstenKonzessionen sichselbst vorbehielt, dennoch den Verkehr auszu-

dehnen und die Gewinne zu erhöhen. Wenn wir von den Erfolgen deutscher
Arbeit viel Rühmens machen,mögen wir auch die Leistungen der Privatbahnen
nicht vergessen, die unter harten Bedingungen sichals Pioniere im eigenen Lande

auf einem ihnen nur knapp zugemessenenBoden trefflichbewährt haben, obwohl
sie in ihrem ofsiziellen Schutzherrn, dem Staat, einen scharfen Gegner ihrer Ent-

wickelung vor sich sehen, dem sie beim Versuch des Fortschritts, bei der Her-
stellung neuer Linien und der Anlage von Nebenbahnen, die als Zubringer in

Aussicht genommen werden, jeden Zoll Erde förmlich abtrotzen müssen. So

mußte sich denn die Zahl der Interessenten an den Privatbahnen und ihren an

der Börse gehandelten Papieren immer mehr vermindern, trotz allen Erfolgen.
Die Leute aber, die von früherher im Besitz von Eisenbahnwerthen sind, betrachten
sie meist als unveräuszerlicheKapitalsanlage, denn sie sind sichdes inneren Werthes

ihrer Aktien wohl bewußt und harren freudig des Augenblicks, wo sie ihnen
der Staat gegen eine über den heutigen Kurswerth hinausgehende Entschädigung
abnehmen wird; zu ihrem Glück ist ja schonin der Konzessionurkundedie Frage
der Verstaatlichung in bindender Weise geregelt worden. Erst kurz vor der staat-

lichen Uebernahme werden die Kurse das richtigeVerhältniß zu dem vom Fiskus
zu gewährendenPreis gewonnen haben. Dann wird selbstverständlichkein Ma-

terial an den Börsen frei sein; dann giebt es nur noch beati possidentes.
Der gesammten Entwickelung unseres Eisenbahnwefens ist es zu Statten

gekommen, daß Deutschland ein Jndustriestaat geworden ist. Wo ein Schienen-
strang liegt, da siedelt sich der Unternehmer an, da entstehen Fabriken und Heim-
stätten, die nicht nur von den Urbewohnern, die hier längst schon mit Grund-

eigenthum ausgerüstetsind, sondern auch von Fremden eingerichtet und in Ge-

brauch genommen werden. Jn den westlichenProvinzen, wo der Boden knapp
und theuer ist, schreitet diese den Verkehrswegen zu dankende Bevölkerung des

Landes rascher vor als im Osten, wo es bisher sowohl an dem nöthigenMuth
wie an dem erforderlichenKapital und besonders an der sicherenund kraftvollen
Leitung gefehlt hat. Unter dem Oberpräsidenten von Westpreußen,Herrn
von Goßler, bahnt sich in dieser Provinz eine stetige Besserungan. Es ist be-
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wundernswerth, was dieser einzelne Mann, dem sichdie Klugheit des ungewöhn-
lich begabten Generaldirektors Marx gesellt und dem — im alten Preußen! —

nachgerühmtwird, daß er so«gar nicht Beamter ist, aus der ihm anvertrauten

Provinz gemacht hat: ein aufstrebendes, tausend frohe Keime bergendes Gemein-

wesen. Die herzlichen, durch keinen offiziellen Beigeschmackverbitterten Huldi-
gungen, die dem allverehrten Manne von den Bürgerschaftendargebracht wurden,
als er nach langer Krankheit die Zügel seiner Verwaltung wieder ergreifen konnte,
zeugen von dem Verständnisz,das seine Bestrebungen zur wirthschaftlichenAuf-
schließungWestpreußens finden. Die Gründungthätigkeit,die dort eingesetzthat,
bleibt von der Fluthwelle der die Konjunktur bestimmenden industriellen Bewe-

gung Westdeutschlands unberührt; sie wurzelt fest- im eigenen Boden. Als

Pionier dient wieder eine Eisenbahn, die marienburgsmlawkaer Bahn, die lange
im Verborgenen geblüht hat, sich nun aber immer mehr zur Jndustriebahn
entwickeln muß. Westpreußenversorgt einen großenTheil Deutschlandsund des

Auslandes nicht nur mit dem Ueberschußseines Körnerbaues,sondern auch mit

seiner Spiritus- und Zuckererzeugung Die Landwirthe sind noch etwas unbe-

holfen; auch die heutige Händlergeneration,deren rege Wirksamkeit ein wahrer
Segen für die Provinz ist, ist nicht annäherndso ausgebildet wie jene Kauf-
mannschaft, die im Jahre 1879 durch die Schutzzölleaus ihren alten Handels-
stätten vertrieben wurde. Jetzt erst beginnt sichder Geist des modernen Bank-

wesens wieder. zu regen, der die Bodenwerthe aus ihrer Verborgenheit hervor-
holt, um sie zu potenziren; eben ist eine neue Aktiengesellschaft,die »Westpreußi-
scheBank«, begründetworden, die sichdie Jndustrialisirung der Landwirthschaft
zur Aufgabe stellt. Alle neu gepflanzten Keime verheißender marienburg-
mlawkaer Eisenbahn wachsenden Verkehr. Das erkannten die Leiter und unter-

stützendeshalb seitdem nach Kräften Goßlers Jdeen. So wollen sie auf einem

dicht bei Danzig, in Althof bei Strohdeich, zusammen mit der altangesehenen, ein-

gesessenenFirma J. W. Klawitter erworbenen Gelände Handelsanlagen begrün-
den, die bestehenden Bahnwege verbessern und neue, gute Verbindungen schaffen-
Dann erst werden die industriellen und landwirthschaftlichen Erzeugnisse leicht
und billig zu befördern und angemessen zu verwerthen sein. Für die marien-

burger Bahn sind außerdem die Bemühungen der russischenRegirung günstig,
die dortige Landwirthschaftexportfähigzu machenund ihre Waaren zu ermäßigten
Tarifsätzen anldie preußischeGrenze zu bringen, wo die deutscheBahn sie auf-
nimmt, um sie an den Seehafen zu führen. Nach sieben Jahren wird sich der

preußischeStaat der Früchte des privaten Unternehmungsgeistes, der in West-
preußen erwachsen ist, freuen können; wenn die marienburger Bahn sein Eigen-
thum wird, dann wird er nicht nur eine Getreide-, sondern auch eine Industrie-
bahn besitzen. Bei der weiter nach Osten vorgeschobenenostpreußischenSüd-
bahn tritt schon am Ende des nächstenJahres der Termin der Verstaatlichung
ein; deshalb scheint es der Verwaltung nicht mehr lohnend, noch größereAuf-
wendungen zu machen, um auch hier die Jndustrie zu wecken. Die beiden ost-
preußischenSeestädte Königsberg und Memel, in denen währendder letzten Jahre
einige stattliche Fabriken begründetwurden, stützensich fast nur auf ihre eigene
Kraft und für ihre Güter bedeutet nicht die Bahn den Hauptverkehrsweg, son-
dern die See. Seit der Nord-Ostsee-Kanalbesteht, hat sich zwischen den ost-
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deutschenHäer und der westdeutschenIndustrie eine regelmäßigeVersorgung
mit russischenHölzern auf dem Wasserwegeherausgebildet und hier ist von einer

Abschwächungdes Verbrauchs noch nichts zu spüren; es werden eben dauernde

Bedürfnisse befriedigt.
Die Verkehrsziffern der wichtigsten preußischenJndustriebahn, der Dort-

mund Gronau-Enscheder Eisenbahn, sind von der industriellen Abflauung eben-

falls unberührt geblieben. Sie ist die echte deutsche Kohlenbahn, der es nur

nützlichsein kann-, wenn die überstarkeKohlennachfrage anhält und die Erzeugung
der Gruben gesteigert wird. Längs der Bahnstrecke ziehen sich die Zechen der

gelsenkirchenerund der harpener Bergwerksgesellschaft, der ersten deutschenKohlen-
unternehmungen, hin und jedes FleckchenErde wird von industriellen Betrieben

in Anspruch genommen. Die gefürchteteKonkurrenz des Dortmund-Emshafen-
Kanals hat sichals willkommene Förderin des Bahnverkehrs erwiesen; ihm wenden

sich,dank der durchden Wasserweg geschaffenenFortsetzung der Bahnstrecke, Trans-

porte zu, die ihm früher sernbleiben mußten, weil sie sich nicht so billig heran-
schasfenund fortbringen ließen. Die Dortmund-Gronau-Bahn verstand es, durch
den Erwerb eines größeren, in der Nähe der Zeche Hardenberg liegenden Ge-

ländes, wo ein besonderer Hafen und industrielle Anlagen geschaffenwerden,
sich ihre Transporte zu erhalten. Selbst wenn sich die Dividende in den nächsten
Jahren nicht über den jetzigen Stand von 872 Prozent erheben sollte, würde der

Staat bei Uebernahme der Bahn auf die Aktien 212,50 Prozent zahlen müssen,
währendder jetzigeKurs um etwa 50 Prozent hinter diesem Stande zurückbleibt.
So erklärt es sich, daß die Besitzer solcher Papiere, die für die nächstenJahre
noch eine Steigerung der Rentabilität erwarten — woraus sich auch eine Er-

höhung der Verstaatlichungquote erheben würde — an ihrem Besitz festhalten.
Noch sind auf dem Kurszettel der Börsen einige preußischeEisenbahnen

zu finden. Aber nur die wenigen Jndustriebahnen dürfen Anspruch auf größere
Beachtung erheben und auch ihr letztes Stündlein hat bald —- wenn nämlichdie

ihnen durch das Eisenbahngesetz gewährte Frist von dreißig Jahren verstrichen
ist — geschlagen· Mit Wehmuth mag man der Zeiten gedenken, wo Doppel-
namen wie Köln-Winden,Berlin-Stettin, Berlin-Dresden, Halle-Guben, Halle-
Kassel einen der ganzen Bevölkerung vertrauten und sie elektrisirenden Klang
besaßen. Wer Anlagen suchte und wer auf Spekulationen ausging, vertraute

sich den alten Bahnwerthen an. Als die wichtigsten Strecken verstaatlicht wurden,

hörte damit das Spiel nicht auf; es nahm nur andere Formen an. Die Kontore

der ,,Glücks-Müller«füllten sich, die Staatslotterie und der Totalisator fanden

Schaaren neuer Kunden und nur die Leute, die vornehm oder ängstlichdie hier
zu hoffenden Gewinne verschmähten,blieben der Börse treu. Freilich mußten
sie sich an Werthe schwankendenCharakters halten und allmählichreifte die Tob-

sucht heran, die sich in den letzten Jahren so wunderlich und widerlich geberdet
hat. Das Volk verlangt eben stets die Befriedigung seiner Spielsucht; und als

der Staat ihr die tauglichen und nützlichenMittel dazu entzog, drängte er sie
auf den Weg der unsoliden und gefährlichenSpekulation in Jndustriepapieren.
Wenn bald auch die letzten inländischenPrivatbahnen verschwunden sind, wird

nur noch eine halbdeutsche Bahn, die luxemburgische Prince Henri-Bahn, übrig
sein, mit der sich die Spekulation beschäftigenkann. Vorher sei aber an die
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Verdienste der Privatbahnen erinnert und zugleich an ein noch heute zutreffendes
Wort, das über sie am fünfzehntenMai 1873 der damalige Minister Achenbach
sprach: »Es hat Zeiten gegeben, wosder Staat mit größtenAnstrengungen nicht
hätte dahin gelangen können, Eisenbahnen anzulegen, deren das Land nothwendig
bedurfte. Jn diesenZeiten war es das Privatkapital, das nützlicheEinrichtungen
in unserem Lande schuf. Es ist nicht gewiß, wir haben es nicht in der Hand,
ob nicht ähnlicheZustände staatlicher Kapitalarmuth wieder eintreten können,
und wir werden dann gewiß sehr gern zurückgreifenauf die Energie, die That-
kraft und die Intelligenz der Privaten.« Jst es nicht bald so weit? Lynk eus.

M

Notizbuch.

Marchdas weite Gelände der pariser Weltausstellung,»die keine zwei Monate
«

mehr zu leben hat, hallen heute schonTrauerchöre.Zwar sind unter 75 531

Aussteller 42 790 Auszeichnungen vertheilt worden, grands prix, Medaillen aus

Gold, Silber und Bronze und außerdemnoch50 000 pergamenteneDiplome. Zwar
hat der angeblich sozialdemokratischeHandelsminister Millerand, dessen Mannes-

brust jetzt neben anderen höfischenEhrenzeichen auch das grüne Band des ihm vom

Perserschahverliehenen Löwen- und Sonnen-Ordens schmückt,in einer seiner letzten
Festreden die Riesenziffern aufgezählt,die der Weltmesse von 1900 einen nie noch
erreichtenGlanz verleihen sollen : 1889 wurden von 62 000 Firmen auf einem 419000

Quadratmeter umfassenden FlächenraumProdukte im Gewicht von 35 000 Tonnen

ausgestellt; jetzt sind es 75 531 Aussteller, 785 000 Quadratmeter und 75 000Tons

nen. Dochbilliger Lorber und großartigklingende Rechenexempelbieten enttäuschten
Profithosfnungen keinen Ersatz. Herr Millerand mag noch so laut le cotå gran-
diose de 1’Exposition rühmen,unser heimgekehrterKommissar mag seinen Inter-
viewern die kühneBehauptung auftischen, sogar die deutschenBronzen hättensich
den französischenMarkt erobert: die Enttäuschungist allgemein; und sie ist drüben

natürlichviel schlimmer als hüben. Die meisten deutschenAussteller, die wieder-

holte Erfahrung den münzbarenWerth solcher Messen kennen gelehrt hat, haben
sichüber den möglichenErtrag ihrer Bemühungenkeinerlei Jllusionen gemacht und

ihre zum Theil sehr großenAufwendungen von vorn herein zu den fonds perdus ge-

schrieben. Sie wußten,daßwichtigeKunden nichtlerstauf Weltausstellungen war-

ten, ums zu erfahren, wo sie gut und preiswerth einkauer können,haben vielleicht
für die publioitcz in großenfranzösischenBlättern noch ein paar Tausend Francs
ausgegeben und sind nun leidlich zufrieden, da sie die Konkurrenz mit allen Ehren
bestanden haben. Für die Franzosen aber sieht die Sache sehr böseaus. Sie haben
auf 65 Millionen Besucher gerechnetund müssen nun froh sein, wenn auch nur die

vierzigste Million voll wird. Die besten Gäste, Engländer und Amerikaner, sind
nur spärlichgekommen— Gründe: Transvaalkrieg, französischeBurenschwärmerei,
Präsidentenwahl,Ehina,Geschäftskrisen,tropischeHitze,Unlust am Weltmessenlärm—
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und auch von den reichen Russen scheinenViele abzuwarten, ob ihr Zar nach Paris-

gehen werde. Herr Loubet, der weiß, was für ihn auf dem Spiel steht, hat sichalle

Mühe gegeben, die Geschichtein Schwung zu bringen; aber sein Machtbezirkist eng

begrenzt und selbstderSchah, der zweiMillionenin Paris ausgab, 3500rdenvertheilte
und zweihundert Kisten mit französischenProduktennachTeheran expedirenließ,-konnte
den Kohl nicht fett machen. Ueberall hört man den Jammeruf, es sei unmöglich,aus"
seine Kosten zu kommen. Nach dem Bericht der Sparkassenverwaltungen sind von-

Januar bis August 36560000 Francs mehr aus- als eingezahltworden. Aus den

Eisenbahnen sindbisher weniger Personenbilletsverkauftworden als in derselben Zeit
des Jahres 1889. Die plateformetournante wirdvoraussichtlichmit großenVer--

lusten abschließenund die Kutscherhaben, weil siemitihren Einnahmen nichtzufrieden
waren, einen Strike begonnen. Besonders übel ist es den Miethern der zahllosen
Schaustellunglokale ergangen. Für diese attraotions sollen im Ganzen fast hun-
dert Millionen ausgegeben worden sein; ein beträchtlicherTheil dieses Geldes

scheint nun verloren und die Verwaltung hat sichschongenöthigtgesehen, einzelnen
Konzessionärenden Miethrest zu erlassen, um den Skandal vorzeitigerSchließungens

zu vermeiden. Trotzdem mußte die me du Oajre schongeschlossenund die aus dem

Pharaonenland herbeigeschlepptenThiere mußtenversteigert werden; Kanieele wur-

den für achtzig,egyptischeReiteselfür fünfundzwanzigFrancslosgeschlagen und der·

ganze Troß der Jongleure, der Bauchtänzerinnenund Schlangenbeschwörermußnun

auf anderen Schauplätzen die Lockkraft seiner Künste ausprobiren. Das hübsche-

Theater der LoIe Fuller und das Panorama Marchand, die Lieblingstätteder Nationa-

listen, sinddem Konkurs verfallen. Und dieseListewäre leichtzu verlängern. Alle Er-

wartungen sind eigentlich nur im Kongreßpalasterfüllt worden, wo bis zum zwan-

zigsten August 126 Kongressetagten; außerdemtagten nochungefährachtzig andere-

zur selben Zeit in anderen Räumen. Harmlos, allzu harmlos war der Aerztekon--
greß,an dem fünftausendMediziner aller Länder sichbetheiligten und dessenMassen-
aufgebot Herrn Loubet solchenSchreckeneinjagte, daß er, trotz seiner Zusage, der

Eröffnung fern blieb. Weniger harmlos war der Oongrås Libertairez da wurde,
unmittelbar nach dem Attentat von Monza, in fünf Sprachen ein Aufrufverbreitet,
in dem man Sätze wie diese lesen konnte: »Aus den ersten Ruf: ,Zu den Waffenl«'
muß das Proletariat als Rächergegen seine Ausbeuter ausstehen. Ihr wollt Blut,

Tyrannen? Gut. Eures werden wir vergießen,für dieVesreiung aller Lohnsklaven,.
für die Freiheit aller in dem sozialen Bagno dieser Welt Gemarterten!« Und so-
weiter. Offenbar wollten die Herren Millerand und Waldeck-Roussean, die von den

ernsthaften Sozialisten jetzt mit äußersterVerachtung behandelt werden, durch die

Duldung diesesblutrünstigenBlödsinns zeigen, daß sie noch immer Anspruch aus-
den Ruhm haben,Hüter der Freiheit zu sein. Leider steigendadurch die Einnahmen
der Pariser nicht. Jetzt sollen unter dem Patronat der ersten Architekten und der-

berühmtestenKünstler Wunderfesteveranstaltetwerden, die vielleicht-. sohosstman —-

die von den Kriegssorgen ziemlich befreiten Briten endlich über den Kanal locken.

Diese Feste werden sicherhöchstsehenswerth sein, sehenswerther, als irgend eine an-

dere Stadt der Welt sie bieten könnte; aber die katzenjämmerlicheStimmung werden

auch sie schwerlichverscheuchen.Schlimmer noch als die unter Erwarten geringe Zahl
hat die Qualität der Besuchergewirkt. Man hatte auf ganze Schaaren reicher Leute

gehofft, die in den Hotels, im Petit Paillarc1, bei den großenSchneidern und den Ju-
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welieren der rue de la- paix Unsummen ausgeben würden,und nun haben die schnell
und billig abzufütterndenGäste der Firmen Stangen und Riesel die Mehrheit ge-
bildet. Dem holden Traum ist ein leidiges Erwachen gefolgt und esist sehrmöglich,
daß die mit so überschwänglichenHoffnungen Jahre lang herbeigesehnteWeltauss

stellung wirklich,wie in Paris jetzt allgemein zu hören und zu lesen ist, wenigstens
sin Frankreich die letzte sein wird. So viel Geld haben die Franzosen freilichtrotz
Alledem eingenommen, daß sie Herrn Witte eine neue Anleihe spendiren können.

"Warum auch nicht? Sie haben an Rußland bisher immer nochgut verdient.

Il- sit
II-

Herr Karl Jentsch schicktdie drei folgenden Notizen:
I· »Daß in dem früherenPfarrer Naumann der Politiker den Pfarrer voll-

ständigaufgefressenhat, haben schonVielehervorgehoben, darunter ichselbst in einer

kurzenAnzeigeseiner Schrift; in letzterZeit aber hat er es sogarseinen Nationalsozialen
zu bunt gemacht.Er rechtfertigt das Pardonverbot des Kaisers mitdem kühlenSatze:
,Was sollen mir machen,wenn es 50 000 Chineseneinfällt,sichuns zu ergeben?JeVer-

.pflegen geht nicht, also —! Was soll man machen,wennman einenZug von 50 000

Raupen trifft? Man führt eine Walze darüber und zerquetschtsie. Das ist ein ekel-

haftes Geschäft,aber es geht nicht anders. Und zur Bertheidigung dieser seiner
Schneidigkeit wagt er eine Aeußerung,die selbst dem ,Vorwärts«blasphemisch
scheint: man könne nicht wissen, wieJesus gesprochenhaben würde, wenn er nichtin

einer befriedeten, sondern in einer kampferfülltenWelt gelebt hätte. Der Redakteur

der ,-Hilfecaber suchtseinen Meister mit der Belehrung herauszureißen,die Politik
sei ihm ein selbständiges,von Religion und Moral unabhängiges Lebensgebiet ge-

worden, die Religion behalte dabei ihre Rolle als Seelentrost und Erziehungmacht;
damit sei er zu einer doppelten Buchführunggelangt. Nein,Herr Naumann, so geht

es wirklichnicht! Es ist wahr: derMensch, gar der moderne Kulturmensch ist ein sehr
komplizirtes Wesen, in dessenGemüth sichGott und Teufel, Katholisches und Pro-
testantisches, Jüdisches,Heidnisches und Christliches, Altes und Neues, Fleischund

Geist und noch viele andere Gegensätzebald verflechten und amalgamiren, bald be-

kämpfen-Aber das Amalgamiren setztReflexionlosigkeitvoraus und im Kampf trägt
der eine Gegner zuletzt über den anderen den Sieg davon. Ein frisch und fröhlich
geführter Unterjochungs oder Austottungskrieg macht das Gemüth roh, und wenn

man die Buben für einen solchenerziehen will, darf man das Neue Testament nicht
unter den Schulbücherndulden, muß man sie statt derKirchenliederLanzknechtlieder
singen lassen. Freilich bestehendie zwei von einander unabhängigenLebensgebiete
neben einander, aber ihre Vertreter sind verschiedenePersonen. Die politisirenden
Kämpen des Staates und der Kirchesind keine Christen und die Christen sind keine

Politiker. Das ofsizielle Christenthum ist überhaupt kein Christenthum, sondern
Staat und Kircheleisten nur, bei allen Schädigungen,die sie dem Christenthum zu-

fügen,diesem den Dienst, das Röhrenwerk,Schrift, Unterricht, Erbauungmittel,
im Stande zu halten, das die Jahrhunderte hindurch den Geist des Christenthums
den Völkern zugeführt hat, also auch den wenigen Einzelnen, die diesen Geist zu

fassen vermögen· Wie vollständigin diesemPunkte unseren Kirchenleutender Wirk-

lichkeitfinnverloren gegangen ist, beweist auch die alte, aber immer wieder neueDe-

sbatte über die wirthschaftlicheund wissenschaftlicheInferioritätder Katholiken. Was
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müßten Diese sagen, wenn es ihnen mit ihrem Ehristenthum Ernst wäre? Sie-

müßten sagen: ,Wir geben unsere Inferiorität zu, aber wir sind stolz darauf. Denn

dadurch beweisenwir, daßwir, trotzunseren uneoangelischenPapstkönigen,gesürsteten
Bischöfenund reichenAbteien, dochim Großen und Ganzen dem Jesus näher stehen,.
der gesagt hat: Niemand kann zweien Herren dienen, denn entweder wird er den

Einen hassen und den Anderen lieben oder er wird sichden Einen gefallen lassenund

den Anderen verachten; Jhr könnct nicht Gott dienen und dem Mammon. Sorget
also nicht für Euer Leben, wathr essenwerdet! Sehet die Vögel des Himmels an ::

sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheuern-u. s. w. Und hat
nicht der großeApostel dieses Jesus verkündet,daß die Weisheit dieser Welt Thor-
heit vor Gott sei und umgekehrt und dieKorinther daran erinnert, daßGott nichtdie

Weisen nach dem Fleisch, die Mächtigenund dieVornehmenfürseine Gemeinde aus-

gewählthabe P« Statt so zu sprechen, suchen die Katholiken ihre Inferiorität aus«

äußerenUmständenzu erklären und strengen sichan, es den Protestanten gleich zu

thun. Noch ärger ist es von Diesen gehandelt —- nicht, daß sie sichihrer Ueberlegens
heit in weltlichenDingen rühmen,dazu haben sie das Recht, sondern —, daß sie sich-
anstellen, als glaubten sie, damit den Besitz des lauteren Evangeliums beweisenzu

können. Das Evangelium als Instrument, reichzu werdenl Großartigl Und dabei

verbreiten sie massenhaft Bibelnl Ja, glauben sie denn, die Leute seien so einfältig,
daß sie den Widerspruch nicht merkten ? Da handelt die katholischeKirchedoch noch
klüger; sie läßt das Heilige Buch in der Kirchemit Weihrauchund Kniebeugungver-
ehren, theilt aber von seinem Jnhalt den Völkern nur so vielmit, wie ihr paßt,was
freilich unter den heutigen Umständen auch schon zu viel ist. Jch selbst, obwohl ich
es noch nicht zu naumannischer Schneidigkeit und Herzenskühlegebrachthabe, gehöre
zu Denen, die lieber viel als wenig Geld verdienen, nenne michaber auchnicht einen

Christen, sondern nur einen Freund des Ehristenthums, —- und Das nicht einmal

in dem Sinne, wie sichSokrates einen Freund der Weisheitgenannt hat. Denn Der«

strebte dochnach der Weisheit, die nicht zu besitzen er sichbewußtwar, ich aber be-

kenne offen, daß mir bei aller Bewunderung des christlichenHeroismus die Kraft
dafür fehlt, ich mich daher nicht für berufen halte. Der völligeVerzicht auf die Welt

nach I. Johannis 2, 15 bis 17 ist es doch wohl, was den Christen macht; eucullus,.

salbungvolles Gerede, non faoit monachum.«

Ist Ist

Il-

II. ,,Oft habe ich mit der gebührendenEntrüstung der Fälle gedacht,wo an-

ständigeFrauen und Mädchenauf die Denunziation eines schlechtenKerls oder auf
den Verdacht eines Beamten hin in ein Polizeilokal geschlepptund dort körperlich-

untersucht worden sind; ich habe besonders hervorgehoben, daß durch eine solcheUn-

tersuchungAllerleiermitteltwerden könne,nuraber geradeDas nicht,was den Beamten

das Recht geben würde, die Personen zu sistiren. Ein in Magdeburg wohnenderLeser-
meiner Schriften schicktmir nun ein Blatt des dortigen Generalanzeigers, worin ge-

sagt wird: ,Die Untersuchung in der Mordaffaire in Konitz läßt keinenZweifel mehr
darüber, daß der Ermordete, Gymnasiast Winter, geschlechtlichenVerkehrunterhielt,
Das eine Mädchen,namens Caspari, ist durchden verhaftetenPräparandenSpeisis

ger direkt des intimen Umgangs mit Winter bezichtigt. Die ärztlicheUntersuchung

lehnte das Mädchenentschiedenab. Eine gewisseTuchler, die gleichfalls inder Affaire
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genannt wird, will sichuntersuchen lassen·cWas könnte denn nun durch eine solche
Untersuchung ermittelt werden? Wird das Mädchenintakt befunden, so ist damit

doch nicht bewiesen, daßWinter nie in ihrer Wohnung gewesensei und daß, wenn

man in dieser Wohnung Spuren des Mörders entdecken zu können glaubt, die Nach-
forschungen eingestellt werden müßten. Jst sie aber nicht mehr Jungfrau, so folgt
daraus nicht, daß es Winter war, der sie deflorirt hat, und selbst wenn Das durchdie

körperlicheUntersuchung ermittelt werden könnte — man denke fich,wie ein Rabelais

dieses lächerliche,wenn«beleuchten würde! — : was wäre damit für die Entdeckung
des Mörders gewonnen? Sollte dieNachrichtfalschsein,so würde die konitzerPolizei
gut thun, sie zu dementiren; ist sie aber richtig, dann wäre es im Interesse des An-

sehens der Polizei wünschenswerth,wenn uns Laien, die wir uns über diesen Unter-

suchungeifer allerlei Gedanken machen, endlich einmal gesagt würde, zu welchem
Zweck eigentlich solcheUntersuchungenvorgenommen werden-«

se
,

sc
pi-

111. »Ueberdie Waschzettelforschungder ledernen Verehrer des nichts weniger
als ledernen Dichters der RömischenElegie ist genug gespottet worden. Da wird es

denn den ,echtenGöttersöhne-En-erfreulich sein, zu vernehmen, daß Einer von ihnen
einen ganz neuen Weg der Forschung eingeschlagenhat, der mitten in den thüringer
Wald und in das volle, warmeMenschenlebenhineinführt.Ernst Johann Groth er-

zählt uns, wie er in Stützerbachden Spuren des jugendlichen Goethe und seines
fürstlichenFreundes nachgegangen ist und nicht allein Zeugen, sondern lebendige
Früchte der Schaffenslust des erlauchten Paares gefunden hat, und seine Erzählung
riecht so wenig nachArchivmoder und so stark nachWaldesluft und Bauernmädelduft
wie seine-Heldenselbst. Sollte etwa ein Leser das Geschichtchenfür einen literarischen
Scherz halten, so würde er irren; er hat ein ErgebnißernsthafterForschunginfcherz-
shafterForm vor sich.Daß dem ,Goetheforscher«einige andere hübscheGeschichtenvoran-
gehen, darunter solche, die das preußischeSoldatenleben von seiner gemüthlichsten
Seite darstellen, werden die Goetheforscherälteren Stils hoffentlichnicht für eine

Beleidigung ihres Heros erklären. Das bei Grunow in Leipzig erschienene nette

Büchleinführt den Titel ,Die drei Kanoniere und andere Geschichtencund kann den

Freunden eines gesunden und harmlosen Humors empfohlen werden«

ge Ils-
Di-

Zwischen Rumänien und Bulgarien ist ein Konflikt entstanden, von dessen
Wesen und Bedeutung aus den — seit dem Tode des edlen Stambulow meist un-

freundlichgegen Bulgarien gestimmten — Zeitungen keine klare Vorstellung zu ge-
winnen war. Ein Kenner der Balkanzuständeschreibtmir nun: »DieBulgaren sind
das bravste und tüchtigsteVolkaus dem Balkan, ein ehrliches,fleißigesBauernvolk,
das seine Ruhe zur Arbeit haben will. Auch in Mazedonien sind die Bulgaren das

tüchtigsteElement in diesemVölkergewimmel Natürlichhaben die Leute nationale

und kirchlicheEmpfindungen für den bulgarischenStaatund verschiedenebeschäftigungs
lose oder ehrgeizige Leute benutzendieseStimmung, um Nationalismus zu treiben,
Berschwörerzu spielen, Einfluß zu gewinnen, im Trüben zu fischen,—kurz, Etwas

zu bedeuten, zu bekommen oder zu werden. Die mit solchenPlänen beschäftigten
Komitees bestehennicht aus den besten Elementen und sie sind für denFürsten und



Notizbuch 447

das schaffendeVolkeher eine Quelle der Sorge und eine unangenehmePlage als eine

Lust und Freude. Fürst Ferdinand ist ein tüchtigerMann. Er kümmert sichum die

Regirung und verwendet seine Civilliste nur für das Land; sein großesVermögen

gestattetihm, seinen Aufwand fürpersönlicheBedürfnisse,Reisen u. s. w. aus eigenen
Mitteln zu bestreiten. Er giebtviel aus militärischeUebungen, sorgt fürwirthschaftlich-
technischeFortschritte und Einrichtungen und ist in jederBeziehung ein Staatsmann,
wie er für Bulgarien paßt. Leider sind sdie meisten einander abwechselndenPartei-
führerund Cliquenbeherrschernicht aus dem selben,sondern aus wurmstichigemHolze
geschnitzt;damit steht es aber beidenBulgaren nicht schlechterals bei den Rumänen,

Serben, Türken und Ungarn. Der Fürst hält sichan BismarcksVorschrift, der ihm
1892 in Bayern gesagt hat: JVergessenSie nie, daßRußland den bulgarischenStaat

gegründetund viele Zehntausende seiner Söhne dafür geopfert hat; stellen Sie sich
immer gut zu Rußland. Dieses Reichdarf fordern, daß in Bulgarien nicht, wie unter

Alexander und Stambulow,russenfeindlichregirt werde. Halten Siesich auchmit dem

Sultan gut; so lange Sie Vasall des Sultans sind, haben Sie Schutz gegen Serbien,
Rumänien und Oesterreich.·Der Fürst handelte nach diesemRezept und er und sein
Land stehen sichnicht schlechtdabei. Das Land hat großeFortschrittegemacht. Ginge
Alles, wie es der verständigeFürst haben will, sowäre Vieles besser. Ich halte ihn
für einen viel rühmenswertherenMonarchen als den König Karol von Rumänien,
dem diplomatischeGeschicklichkeitnachgesagtwird. Sobald in Bulgarien oder von

Bulgaren, wirklichen oder angeblichen, etwas Schlimmes unternommen wird —

Räubereien,Mordthaten, Attentate — ist in Bukarest stets der Teufel los. Jn
Sofia sitztein österreichischerBaron, der, wie allgemeingeglaubtwird, als rumänischer

Agent österreichische,ungarischeund deutscheZeitungenmitHetzartikelnbedient.Das

B ureau Agenee Roumaine in Bukarest treibt es nochärger.RumänischeRegirungblät-
ter stellen in Wort und Bild den FürstenFerdinand als Straßenräuber und Meuchels
mörder dar. Das geht jahraus, jahrein und die rumänischeRegirungduldet alle diese

Hetzereien,weil siedadurchim Innern vorder großrumänischenParteiRuhe bekommt;
'

diese Partei wühlt auch in Ungarn, dochgetraut man sichgegen Oesterreich-Ungarn
nichtso zu hetzen,zu schreienund zu wühlenwie gegen Bulgarien. Der Professor, dessen
Ermordung jetzt den Hauptanlaß zu dem rumänisch-bulgarischenKonflikt gab, war

eine sehr üble Erscheinung, ein literarischerAusrufer, dertäglich,ohne je zu ermüden,

die Bulgaren beschimpfteund gegen sie hetzte. Es ist nicht allzu erstaunlich, daß er

endlich das Opfer der Wuth der so lange Beleidigten wurde· Und dieses Menschen
wegen wäre beinahe ein Balkankrieg entbrannt. Die Noten, die nach Sofia gerichtet
wurden, sollen im höchstenGrade unhöflichgewesensein. Zum Glück istFürst Ferdi-
nand ein ruhiger Mann, der durch solcheGeschichtennicht um das staatsmännische

Gleichgewichtgebrachtwird. Er hat einfachdarauf hingewiesen, daß ähnlicheFälle

auch in anderen Ländern schonoft vorgekommensind und daß man dort über sie vor

den zuständigenGerichtshöfen,nicht aber auf blutigem Schlachtfeldverhandelt hat.«

si- di-

Ilc

Ein besonders durchdie Verschiedenheitder Tonart interessirenderDepeschens

wechselist spät erst bekannt geworden. Am elften August telegraphirte der Deutsche
Kaiser aus Homburg an den Präsidentender Vereinigten Staaten: »Ich empfange
init Vergnügen die Entscheidung der Vereinigten Staaten, daß amerikanischeund
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deutscheSoldaten zusammen für die gemeinsameSache derCivilisation unter einem

Oberbefehl kämpfensollen. Das tapfere Heer Jhres Landes, das erst kürzlichso
viele kriegerischeEigenschaften mit Europa vereint gezeigt hat, wird unwiderstehlich
sein. Feldmarschall Graf Waldersee, der die Ehre haben wird, Jhre Truppen zu

führen,ist kein Fremder in Amerika. Seine Gemahlin ist eine geboreneAmerikane-
rin. Jch bitte Eure Exellenz, meinen herzlichenDank für das Vertrauen der Ver-

einigten Staaten bezüglichdes Oberkommandos des GrafenWaldersee in Empfang
zu nehmen. Wilhelm II.« Der Präsident Mac Kinley sandte aus Washington die

folgende Antwort: »Ich bin in der glücklichenLage, Eurer Majestät gütige Bot-

schaft, betreffend die Wahl des Grafen Waldersee, in Händen zu haben, und sehe,
wie Eure Majestät,in unseren gemeinsamen Anstrengungen, eine allgemeinePflicht
der Menschlichkeitzu erfüllen, eine neue Anerkennung der freundlichenBeziehungen
und gleichenInteressen, die zwischendiesem Lande und Deutschlandbestehen. Wil-

liam Mac Kinley.« In Washington scheintes frühHerbst geworden zu sein.
Ik Il-

die

Was in den Zeitungen steht:
I. »Ein Augen- und Ohrenzeuge theilt über den deutschenKronprinzen Fol-

gendes aus dem BrigadesManöverterrain mit: Als der Kronprinz an einem der-

letzten heißenTage mit seinem Zuge ein Wäldchenbesetzthielt, lehnte er einen er-

frischendenTrunk, den ihm einer der Compagnieoffiziere anbot, mit den Worten ab:

,Jch führenocheine halbe FlascheWein bei mir, die ich jedochfür meine Leute auf-

heben will, falls ihnen auf dem beschwerlichenMarsche Etwas pasfirt.c Nach Be-

endigung des Gefechts bestieg der Kronprinz das Pferd seines Hauptmanns und-

galoppirte nach Schlunkendorf, um selbst dafür Sorge zu tragen, daß die abwar-

schirendenerschöpftenGardisten durchWasser erquicktwürden. Dabei fiel des Kron-

prinzen Auge auf ein-FaßmitTrinkwasser, das in der sengendenSonne stand. So-

fort sprang er ab und wälzte selbst,unterstütztvon einemOfffizier, das Faß mit dem

erquickendenNaß in den Schatten eines Baumes. Bei den Truppen machen der--

artige Züge von Wohlwollen einen sympathischenEindruck.«
II. ,,Apollo-Theater. Zu Gunsten der Verwundeten unseres Expeditioneorps

veranstaltet die Direktion des Apollo-Theaters in liebenswürdigsterWeise, getragen
von patriotischenGefühlen,eine Extra Gala-Vorftellung, deren Ertrag an die Kasse
des Hilfskomitees abgeliefert wird. Das Hilfskomitee bittet daher aus Liebe zur

Sache um recht regen Besuch, damit die Direktion des Apollo-Theaters sieht, daß
ihre patriotischen Absichtenden gebührendenAnklang finden.«Das Apollo-Theater,
dessen Direktion von so patriotischen Absichtenbeseelt ist, könnte ein Witzbold den

wichtigstenAngelpunkt der berliner Prostituirten mittleren Ranges nennen.

Ik sc
:-

Unter dem Titel »Die Weite Welt« ist der ,,Woche«eine Konkurrenz er-

standen-, Da sämmtliche,,entzückendeHeime«bereits photographirt sind und neue

aufnahmefähigeStaatsmänner schwerzu entdecken sein werden, ist die Hoffnung der

berliner Taxameterkutscherauf ein seitengroßesGruppenbild nicht ganz unberechtigt.
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